
Es kommt nicht oft vor. daß Menschen die Möglichkeit ha­
ben, sich zwischen Flucht und Knast zu entscheiden. 
Meistens ist es ein Zufall, wenn Leute bei überraschenden 
Durchsuchungen bzw. Fesmahmeaktionen nicht dort sind, 
wo die Schergen sie vermuten. Nur selten gibt es. wie im 
Falle von Bernd. Thomas und Peter. eine rechtzeitige War­
nung und damit die Möglichkeit, abzuhauen. Das wichtigste 
in einer solchen Situation ist. erst einmal einen (vorläufi­
gen) sicheren Ort zu finden. um von der Panik wegzu­
kommen, durchzuatmen und sich - möglichst gemeinsam 

Leuten - einen Überblick über die Situation zu 

verschlechtern; ob eine dauerhafte Flucht materiell und 
menschlich durchzuhalten ist; wie die mögliche Knast-Situ­
ation einzuschätzen ist in Bezug auf Dauer und Haftbedin­
gungen. Es gibt Menschen. die lieber eine absehbare Zeit 
im Knast in Kauf nehmen, als jahrelang ihre sozialen Bin­
dungen und Vertrautheiten aufzugeben. Die Frage. unter 
welchen Bedingungen jemand besser leben kann - ob auf 
der Flucht. im Exil. im Knast - ist von der jeweiligen Per­
son. ihrer Geschichte. ihren Erfahrungen. ihrem sozialen 
Umfeld abhängig. 

dazu eine 

Exil beginnt dort, wo 
die Flucht aufhört 
verschaffen. Alle. Betroffene wie Unterstüuerlnnen. ste­
hen unter Streß und müssen Entscheidungen treffen. ob­
wohl längst nicht alle Wichtigen Informationen bekannt 
sind und viel spekuliert werden muß. Die Entscheidung, 
unterzutauchen oder sich der Justiz zu stellen und damit 
gegebenenfalls auch Knast in Kauf zu nehmen. sollte denn­
noch gründlich durchdacht sein. Immerhin könnte es eine 
Entscheidung fürs Leben. zumindest für viele Jahre des Le­
bens. sein. Das einzige. das sich in solch einem Moment si­
cher sagen läßt. ist:Wie auch immer die Entscheidung fallt. 
das Leben der Betroffenen wird nicht mehr so sein wie 
früher - es wird sich so oder so einschneidend verändern. 
Das klingt banal, ist aber schwer zu akzeptieren. wenn es 
zur persönlichen Realität wird. 
Auf den ersten Blick scheint klar zu sein. daß Flucht besser 
als Knast ist, aber so uneingeschränkt gilt das meist nur für 
die ersten Tage. Wenn sich der Qualm etwas gesent hat. 
gilt es zu überlegen. ob durch eine Flucht etwa juristi­
sche Möglichkeiten verbaut werden, Prozeßchancen sich 

machen, und oft wird die Frage sich nur praktisch beant­
worten lassen. Der Schritt vom sicheren Zufluchtsort in 
den Knast ist jederzeit möglich - anders herum leider 
nicht! 
Mit der Flucht bricht einiges an Welt zusammen - für die 
Flüchtenden wie für die, mit denen sie ihr Leben teilten. 
Dabei ist der materielle 'Schaden' rasch erkannt und meist 
zu beheben: die formalen Abwicklungen, Geld- und Besin­
fragen und so weiter.Viel schwieriger zu ermessen ist, was 
das Verschwinden eines Menschen eigentlich wirklich be­
deutet. Freundschaften und Beziehungen werden zerrissen 
und hinterlassen Wunden. 
Wem vertraue ich mich nun an, mit wem teile ich Alltagss­
streit. Partyspaß, politisches Leben, Urlaub ... ~Wer sammelt 
die abgebrochenen Beziehungsfaden auf. zu Kindern. Be­
kannten.Verwandten, Kolleglnnen~ 
Im Chaos und der Angst der Zeit unmittelbar nach der 
Flucht wird der Name des Verschwundenen nicht mehr 
ausgesprochen oder nur geflüstert.Wer offen zu erkennen 
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gibt.. eine enge persönliche Bindung zu haben bzw. gehabt 
zu haben, fürchtet ins Fahndungsraster zu kommen. Das 
Weg-Sein, ohne daß ein endgültiges Wort gesprochen ist.. 
macht den Umgang damit unkalkulierbar: Klingen meine 
Worte wie ein Nachruf, wenn ich von 'ihm' spreche, oder 
wie vorgespielter Alltag, wenn ich nicht von 'i hm' spreche? 
Nehme ich 'ihm' etwas weg, wenn ich sein Zimmer be­
wohne~ Hinterläßt nicht alles Tun das Gefühl, viel zu wenig 
getan zu haben~ Bei all den praktischen Lösungen findet 
mein Schmerz über das Verschwinden des Freundes. der 
Freunde, keinen Ausdruck. Obwohl ich weiß. daß bei mir 
jederzeit ein Platz frei ist für ihn, für sie, spüre ich das lang­
same Unsichtbarwerden der Geflüchteten, überwachsen 
vom alltäglichen Leben. von der Notwendigkeit, die Lücken 
zu schließen. 
Andererseits aber, ist das wirklich soviel anders bei Men­
schen, die aus anderen Gründen fortziehen. die auswan­
dern~ Ist es vielleicht das schlechte Gewissen, das uns ein­
flüstert, wir müßten mit der Abwesenheit Geflohener ganz 
anders umgehen, weil diese ja eigentlich noch da sein soll­
ten? 

dere Menschen spontan Hilfe geleistet haben, in welcher 
Form auch immer. Die drei im April 1995 aus Berlin Ge­
flüchteten sind aus einer relativ privilegierten Situation 
heraus geflohen, denn sie waren nicht auf sich allein ge­
steilt, materiell ausreichend versorgt und nicht von Tod 
oder Folter bedroht. Davon können zahllose Flüchtlinge 
auf der ganzen Welt nur träumen. die völlig mittellos aus 
Krieg und Hunger ins Ungewisse reisen. Wo immer die 
drei heute sind - sie haben eine Chance. ih r Leben im Griff 
zu behalten. Das sollte nicht vergessen werden. 
Während die Flüchtenden eine gewisse Prominenz erlang­
ten, blieben die Helfenden zwangsläufig im Dunkeln. und 
kaum jemand außerhalb kann sich vermutlich vorstellen. 
wieviel Streß ihnen abverlangt wurde . Darum soll hier ein­
mal klar gesagt werden. daß ihre unsichtbare Arbeit gro­
ßen Respekt verdient. und daß alle guten Wünsche. die 
den Untergetauchten gesandt werden. auch denen gelten 
müssen. die ihnen helfen! 
Bernd. Thomas und Peter sind für viele von uns nicht 
irgendwelche Namen. die mal am Ende irgendwelcher pa­
rolenhaften Forderungen auftauch(t)en. sondern Freunde 

und Bekannte. die Und wie ergeht 
es den Geflohe-
nen selbst? Das 
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wir 
nach 

vermissen 
drei Jahren 

Leben wird durch­
einandergewir­
belt, alles bisheri­

.1"WaoS y 
r- libertad 

noch wie am ersten 
Tag. 
Wir stellten uns die 
Frage. ob es in die­
sem Zusammenhang 
erlaubt ist von Exil 

ge rutscht weg: 
die vertrauten 
Menschen, unge- ~ 
klärte Streitigkei-
ten, ungefeierte 
Feste, ungelesene 
Briefe, unerfüllte 
Versprechen ... 
Du weißt, daß du 
Arbeit und Streß 
hinterläßt für die 
Menschen, die 
zurückbleiben 
und dein abge­
rissenes Leben 
ordnen müssen, 
und daß du Ar­
beit und Streß 

i . liebe 21Mt 

zu sprechen. wenn 
im April 1995 drei 
Menschen aus Berlin 
flüchten mussten. 
weil sie der "versuch­
ten Herbeiführung 
einer Sprengstoff­
explosion" und ev­
entuell der "Mit­
gliedschaft in einer 
terroristischen Ver­
einigung" beschul­
digt werden. Ein al­
Igemeinpolitisches 
Verfolgungsinteresse 
des Staates gegenü­

~ 
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mitbringst für 
die. die dich aufnehmen. Du stellst - hoffentlich - fest. daß 
du nicht im Stich gelassen wirst. obwohl es Unsicherheiten 
und persönliche Enttäuschungen gibt. Doch hast du viell­
Ieicht manchmal das Gefühl. alle anderen im Stich gelassen 
zu haben? Du kannst dich nicht frei mitteilen. lebst zwei 
Leben. oder noch mehr: du gehst durch andere Welten. se­
hend und hörend. aber stumm für lange Zeit ... mal ist es 
ein Urlaub. mal eine öde Wartehalle ... irgendwann über­
legst du dir. daß du dich schließlich doch wirst entscheiden 
müssen: zurückkehren oder dort ankommen. wo du jetzt 
bist. 

Jede einzelne Flucht war stets daran gebunden. daß einige 
wenige Leute sich viel Mühe gegeben haben. und viele an-

34 *' 

•• 
....... -.­-··f 

ber den drei Gesuchten ist nicht zu erkennen. sondern die 
Verfolgung ist eng an die Funde in Grünau gekoppelt. 
Demnach dürfte nach Meinung mancher strenggenommen 
nicht von Exil gesprochen werden. 
Wer den Begriff "Exil" weniger eng sieht. wird vielleicht sa­
gen. es genüge. die eigene Heimat gezwungenermaßen zu 
verlassen, um Exilantln zu sein. 
Der Begriff des Exils beinhaltet an sich verschiedene mög­
liche Situationen: Die Verbannung aus einem Lande seitens 
der Herrschenden ebenso wie den freiwilligen Weggang. 
um einer Verfolgung zu entgehen. wobei diese Verfolgung 
eine Strafverfolgung ebenso sein kann wie eine Verfolgung 
allgemeinerer Art. Im Exil wäre demnach der Erpresser. 
der sich mit ein paar Millionen Mark nach Brasilien absetzt 



ebenso wie diejenigen. die von der Bundesanwaltschaft als 
"Terroristen" gesucht werden. Und ebenso die vielen Tau­
senden, die von 1933 bis 1945 vor der Verfolgung durch 
die Nationalsozialisten aus Deutschland fliehen mußten. 
Diese Veriolgung hat dem Begriff Exil aber eine historische 
Dimension gegeben, die es uns schwer macht, ihn heute 
leichtfertig für alle möglichen Fluchtsituationen zu ver­

wenden. Wenn wir von Exil sprechen, müssen wir uns da­
bei dieser historischen Bedeutung stets bewußt sein. AII­
zuschnell könnte sonst der Eindruck entstehen, wir woll ­
ten uns (oder den Geflüchteten) durch das Verwenden 
"großer Worte" mehr politische Bedeutung verleihen, als 
real vorhanden ist. 
Wenn Exilantln sein bedeutet, am Fluchtort unter der ei ­
genen - auch politischen - Identität leben zu können, ist für 
Menschen, die von den Behörden reicher Industriestaaten 
veriolgt werden, ein Exil heute leider kaum noch zu finden. 
Wenn wir sagen, Exil beginne dort, wo die Flucht aufhört, 
dann meinen wir damit, daß das Exil ein sicherer Ort ist, 
geschützt vor dem Zugriff derVerfolger. 
Darum können wir über unsere drei "flüchtigen Bekann­
ten" hier nur sagen: 
Wir hoffen und wünschen ihnen, daß sie ein" Exil" gefun­
den haben! 
Aber vor dem Exil kommt die Flucht. Daß Flucht organi­
sierbar ist, hat sich in den letzten fünfundzwanzig Jahren 
linksradikaler Geschichte immer wieder gezeigt. 
In den siebziger und frühen achtziger Jahren haben immer 
wieder Menschen still und heimlich Deutschland verlas­
sen, vor allem weil sie in die unerbittliche Fahndungsmühle 
gegen die bewaffneten Gruppen zu geraten drohten. 1987 
entzogen sich zwei Männer aus Hessen lange Zeit derVer-

haftung. nachdem an der Frankfurter Startbahn-West zwei 
Polizisten erschossen worden waren. Auch 1987 zwang 
die großangelegte Repression gegen vermutete Mitglieder 
von Rote Zora und Revolutionären Zellen acht Menschen 
in den Untergrund, die erst jetzt, nach fast zehn Jahren, 
zum Teil zurückkehren wollen bzw. können. 1993 mußten 
sechs Antifaschistinnen untertauchen, die wegen der Tö­
tung des Nazis Kaindl verhaftet werden sollten. 1995 
schließlich zwang der versuchte Schlag gegen die Struktur 
der Zeitschrift Radikal vier Menschen monatelang in den 
Untergrund, und eine Frau aus Frankfurt zog es vor. unter­
zutauchen, anstatt sich wegen angeblicher Beteiligung am 
RAF-Anschlag auf den Knast in Weiterstadt verhaften zu 
lassen. Und viele uns nicht bekannte Fälle könnten sich 
hier anschließen. 
Einige der von uns auf den nächsten Seiten dokumentier­
ten Texte sind über Menschen, die aus einem Exil zurük­
kgekehrt sind. Oft haben sich die Bedingungen sehr verän­
dert. Die Leute waren aus pol itisch zugespitzten Situatio­
nen, solidarischen Bewegungen aufgebrochen, und sie 
kommen in private und etabliertere Verhältnisse zurück; 
die alten Genossinnen haben oft an Radikalität verloren, 
nicht jedoch die Verhältnisse ringsum. Es gibt kaum eine 
öffentliche Diskussion über die politischen Perspektiven 
von Exil und dem eventuellen Danach, und kaum eine über 
die Politik, die zu der Illegalität geführt hat. 
In den meisten Fällen handelte es sich um ein nur vorüber­
gehendes Untertauchen, um sich der Verhaftung für ein 
Strafverfahren zu entziehen. Aber wie vorübergehend eine 
Flucht tatsächlich ist, zeigt sich erst, wenn sie wirklich vor­

über ist. 
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Exilien - ein unbekanntes Land!? 
Zitate ........ . 

Ohne Titel 
Au" RADIKALE ZEITEN NR. 2 -
Januar 1996 

Untertauchen heißt in der über~ 

wiegenden Anzahl der Fälle, aus der 

politischen Diskussion zu verschwinden, 
nicht mehr wahrgenommen 1.U wer~ 

den. Eine Kommunikation mit Unter· 

gerauch ten gibt es so gur wie nichl. Daß 
sie nicht auf einem anderen Planeten 
leben, sondern irgendwo unter uns 

und somit auch nir uns durch Briefe. 

d ie in verschiedenen Zeitungen veröff· 
fenelieht werden können, erreichbar 

si nd, nehmen wir nicht genug wahr 

oder vergessen es einfach. 
Vor dem Hintergrund der Rcm il itari· 

sicrung (Deserteure), der de facta AuAle­
bung des Asylrechts (Flüchtlinge) und 
der immer weiter verschärften Gesetz­

gebung im Rahmen der "inneren Sicher­
heit" gehen wir davon aus, daß immer 

mehr Menschen gezwungen sein wer­

den, sich staatlichem Zugriff durch Un­
temuchen zu entziehen. 

MYTHOS "EXIL" 
Ein zeitlicher Sprung. In den 

70er und 80er Jah ren war Exil in der 
westdeutschen Linken kein Thema, 

obwohl viele Menschen in die illega­

lität gingen. In vielen Fällen war 

dieser Schrin Voraussetzu ng, um 

weiter kämpfen w können und 

somit eine bewußte Entschei­

dung. Diejenigen, d ie durch 

staatliche Repression gezwungen 

waren zu verschwinden , wurden 

als ab- oder untergetaucht be­
zeichn eL Dieses geschah ohne 
öffentliche Diskussion über die 

Grundlagen . Chancen und 
Schwierigkeiten eines solchen 
Schrines. Vielleicht ist das ei-

ner der Gründe. daß es bis 
heute eine Art "Mythosh um 

das Thema gibt, das besagt. 
"verschwinden kan n nur, 

WeicheR auch kämpfen 
will, du mußt stark sei n und 

verwegen, sonst geht es nicht !" So ein 

Quatsch, aber dazu später. Von den 
Untergetauchten von damals wissen 

wi r heute, daß einige in d!!n realsozia­

lislischen Ländern (z. B. DDR) ein Exil 

gefunden hanen. Gerade aber die DDR 

ist ein gutes Beispiel dafür, wie sch n'ell 

sich die Lage für Exilandnnen in den 

lerzten Jahren veränden hat. 

Durch das Wegbrechen vieler realsozi­

alistischer Länder und d ie Enrwicklun 

in der EU ist es &st unmöglich geworen, 

ein legales Exil zu finden. Gerade das 

Schengener Abkommen macht es nö­
tig, den Begriff "Exil ~ heute ne.u zu 
diskutieren und zu definieren. Am En­

de der Ent\vicklung soll es in der EU 

so aussehen, daß der Verfolgungsdruck 

in jedem Land derselbe isr. Jedes Land 

liefen aus! Auch bei Delikten, die in 

ein igen Ländern nicht strafbar si nd, 

gibt es keinerlei Garantie, nichr ausge­

liefert zu werden (Stichwort: inrerna­

tionaler Haftbdehl, Interpol , Europol). 
Doch nichr nur in Europa iSI das so. 

Die BRD hat inzwischen mit über 150 
Staaten Ausliererungsabkommen unter­

zeichnet. 

Wenn der Verfolgungsdruck also in fast 
jedem anderen Land quasi dem der 

Bill gleicht, so heißt das, daß es 

egal ist, wo me nsch sich im Exil 

aufhält. 

EXIL BEGINNT, WO VER­
FOLG UNG AUFHÖRT 
Also don, wo mensch sich 

"sicher" fühlt. Allerdings 

ist "Sicherheit" ein Ge­

A.ihl und wird von je-

dem/jeder anders wahrge­

nommen. Die einen fü hlen sich 
erst sicher im Ausland , "ohne 
deutsche Polizei", den anderen 

reicht es vielleicht schon, in eine 
andere Stadt zu gehen. Vorausset­
zung für alle dafür ist aber, daß es 
Strukturen geben muß, die 
ihm/ ihr hel fen, den Alltag zu or­
ganisieren. 

EXI L ALS CHANCE? 
In der "radikal" N r. 153 erschien 

vor kurzem ein Artikel zu "Exil" in 

dem u.a. stand: " ... wer im Exil Proble­

me hat un d es nicht aushalten zu 
können glaubt, det/die wird im Knast 

oder bei den Bullen em recht Proble­

me bekommen." Diese Aussage legt 
den Rücksch luß nahe, daß wenn 

mensch die Wahl hat. es immer besser 
ist sich für Exil zu entscheiden. Diese 

Schlußfolgerung ist fa lsch! Die Proble­
me die mensch hat wenn er/sie sich für 

Ex il entscheidet sind anders gelagert ... 
Ins Exil gehen ist bei einer drohenden 

Verhaftu ng ein Weg, eine C hance, sich 

dem Knastapparat zu clll"Liehen. Doch 

kann die Ausgangssituation, mit der 
sich mensch auseinandersetun muß 

sehr unterschiedlich sein. So haben z.B. 
Lesben, Leute mi t fGndern, oder Men­

schen mit Krankheiten oder Behinde­

rungen andere Dinge zu bedenken, zu­

särzliche Schwierigkeiten zu lösen. 

Grundsärzlich gilt aber fur alle: das 
Exil ist eine Chance, Zeit zu gewin­

nen, mensch kann erst mal einen klaren 

Kopf bekommen und sich 50 in "Ru­

he" überlegen, wie es weitergehen solt. 

Vor allem muß sich erst ei nmal ange­

schaut werden, worum es geht und da 

sind die Unterschiede wieder seh r groß. 

EINIGE GEDANKEN ZUM 
EXIL AUS DEM EXIL 

Au" RADIKALE ZEITEN Nr. 3 -
Februar 1996 

Gesuchte im Zusammenha ng mir 
"Radikal - Verfah ren" melden sich zu 

WOrt. 

EXILIEN - EI N UNBEKANNTES 
LAND ~ 

Ein Märchen ??? 

Von Exilien soll ich erzählen. Nun, das 

ist nicht so einfach. Erst einmal bin 
ich don gerade erst angekommem und 

es ist ein unglaubl ich großes Land, von 

dem ich nur einen ganz kleinen Teil 

kenne. Es iSt faSt so groß wie die Erde, 
und Menschen aus dem Lönd , wo ich 

herkomme, rdsen dort in der letzten 
Zeit nur sehr sehen hin . Aber es gibt 

hier sehr viele Menschen aus Afrika, 

Südamerika oder auch Osteuropa, die 

seht viel mehr Erfahrung mir d iesem 
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Land haben - aber sie leben hier in Ge­

genden und unter Verhältnissen die mir 
weitestgehend verschlossen bleiben. 

Auch der kleine Teil den ich kenne ist 

schwer zu beschreiben. Zum einen er­

lauben die BewohnerInnen hier nicht, 

daß man ihr L.,tnd allzu gena u be­

schreibt - aus Sicherheirsgründen, wie sie 
sagen (Ich konnte bisher noch nicht 

ergründen, was wirklich dahimerstcckt, 

aber keine Sorge, ich arbeite dran!). 

Und zum anderen erleben alle, die hier 

mal gewesen sind oder immer noch 

sind, auch diesen kleinen Landestcil, 

den ich mit der Zeit kennenlerne völlig 

unterschiedlich. Deshalb ist es schwer, 

dieses Land halbwegs allgemeingü ltig 

zu beschreiben, da es immer wieder 

anders aussieht und die, die sich dort 

hinbegeben, meistens so gut wie keine 

Vorstellung davon haben, wie es a~ss­
sicht, was sie dort erwartet. Zum Teil 

haben sie vorher noch nie versucht, et­

was darüber zu erfahren und wenn 

doch, hanen sie große Schwierigkeiten 

an die rar gesäten Reiseberichte heran­

zukommen. Aus früheren Zeiten gibt 

es zwar eine Vielzahl von Berichten, 

aber nur wenige, die in letzter Zeit aus 

Exilien zu rückgekommen sind haben 

sich entlocken lassen , was sie dort er­

lebte n und einige sind dort auch für 

immer geblieben. Doch auch für d ie, 

die versucht haben , sich sicherheits­

halber vorher schon mögl ichst gründ­

lich über das unbekannte Land zu in­

formieren und vielleicht sogar scho n 

mal Kontakte zu den Menschen, die 

dorr leben aufgenom men haben, wer­

den erfahren, daß das Land dann doch 

wieder ganz anderes aussieht, als sie 

es sich vorgestellt haben. Denn 

ist ein gewaltiger Unterschied, 

mensch sich - sagen wir mal- einen 

Reiseprospekt von einem Land be­

trachtet und sich dan n versucht vorzu­

stellen, wie es sich dort leben läßt, 

oder ob mensch sich wirklich dort 

niederläßt. Oft muß die Abreise auch 

völlig überstürzt angetreten werden, 

oh ne für den Zeitpunkt dann auch 

schon gebucht zu haben, ohne sich 

vorher anmelden zu können. Wenn 

ihr Glück habt, trefft ihr Menschen in 

Exilien, die freundlich sind und h ilfs­

bereit. Am Anfang braucht ihr viel Ge­

duld um ellch zurechtzufinden und 

das Land kennenzulernen. Aber ei ni­

gen von euch wird es darr nach einiger 

Zeit so gut gef.1ll en, daß ihr vielleicht 

gar nicht mehr zurückwollt - aber da 

beginnt schon eine andere Geschichte, 

die ich euch ein ander Mal erzählen 

will. 

NUABER, 
Dieser Text entsteht aus der Ausein­

andersetzung mit unserer Exilsituation 

(in der wir uns seit enva einem halbcn 

Jahr wegcn dcs Vorwurfes der Mitar­

beit bei der radikal befinden) und mit 

Hilfe der Texte aus der radikal 153, die 

sich mi t "Exil" beschäftigcn. 

Vorweg möch ten wir klarstellen, daß 

wir unsere Situatio n momentan als ein 

Stadium zwischen Flucht und Exil be­

greifen, nicht mehr nur Flucht, son­

dern so langsam auf dem Weg, ein le­
ben im Exil aunubauen. Wir denken, 

bestimmte Sachen sind verallgemein­

erbar, da alle ins Exil Getriebene mit 

ähnlichen Fragestellungen, Unsicher­

heiten und Problemen konfromien 

sein werden. Vor allem ist mensch 

plötzlich weitestgehend abgeschninen 

von Auseinandersetzungen und D is­

kussionen und auch die Möglichkei­

ten, nach alten Mustern zu agieren, 

das Leben zu gestalten, Politik zu ma­

chen fallen erst mal weg und müssen 

auf andere An und Weise ersetzt wer­

den. 

SPEZI FISCHE BEDINGUNGEN 
FÜR FRA UEN IM EXIL 
Beginnen wollen wir mir 

der (u nd das überrascht uns nicht) in 

den vorliegenden Texten vernachläss­

. sigt oder ga nz weggelassen wird: das 

Eingehen au f die speziellen Bedingun­

gen und Probleme, die sich für Frauen 

ergeben, wenn sie sich zu r Flucht und 

für Exil entscheiden. Für Frauen bedeu­

tet ein Leben in der Illegali tät norma­

lerweise, sich weniger wehren zu 

können gegen sexistische An- und 

Übergriffe. Denn ein Leben im Exil 

heißt immer auch, sich möglichst un­

auffällig und zurückhaltend in der 

Öffentlichkeit zu bewegen, kein Auf­

sehen zu erregen. Außerdem stellt die 

Vergewaltigungsbedrohung eine noch 

größere Gefahr dar als sie es ohnehin 

schon ist. Da muß frau sich schon mit 

beschäftigen, wie sie in einer illegalen 

Situadon auf Angriffe reagieren kann 

und will. Zum Beispiel: wenn sie 

abends durch die Stadt geht, ist dies 

mit ganz anderen Unsicherheiten ver­

bunden als es früher der Fall war. Dies 

wird frau sehr schnell klar. Sie kann 

nun nicht mehr im Falle eines Angriff­

fes vielleicht noch schnell zu einer in 

der Nähe wohnenden Freundin flüch­

ten. Sie kann sich nicht mehr mit ihren 

Freund Innen treffen, um ihnen davon 

zu erzählen und sich mit ihnen zu be­

raten. Sie wird sich unsicherer sein, 

auf welche Infrastrukturen wie Notruf 

o.ä . sie 7.urückgrcifen könnte, so es sie 

gi bt. 

Und auch die Variante verbale Anma­

che löst immer noch eher Unsicherheit 

aus. Eskalation kann im sch limmsten 

Fall bedeuten, sich die Bullen an den 

Hals zu holen. Deeskalation kann be­

deuten, den Typen nicht genügend 

klar zu machen, daß sie sich verp issen 

sollen. Auffälligkeit auf der Straße ass­

soziert sie immer noch mit einem ge­

wissen Risiko. Was ist, wen n sich noch 

andere Leute einmischen usw. Alles 

Fragen auf die frau nicht so schnell 

schl üssige Annvorten finden wird. 

Ein anderer nicht zu UlHerschätzender 

Punkt ist, daß fra u sich gerade am An­

('mg in einem ziemlich vollständi­

gen Abhängigkeitsverhältnis 

befindet und auch da 

die Gefahr bestehen 

kann , daß dies von Männ­

nern ausgenutzt wird . 

Und das beginnt ja schon 

bei solchen Sachen wie: se­

xistische Sprüche, Blicke, Verhaltens­

weisen, auf d ie frau bisher sofort ziem­

lich heftig reagiert hat, es sich nun 

aber zweimal überlegt, was das für Fol­

gen haben könme, schlechte Stimm­

mung und mieseres, abgekühltes Ver­

hältnis zu den Leuten/Männern . Und 

das in einer Situation, wo du, wie ge­

sagt - zu mindest am Anfang - auf eine 

sehr beschränkte Anzahl von Men­

schen angewiesen und von ihnen auch 

abhängig bist. 

\Xlir hoffen, es ist envas klarer gewor­

den, daß es für Männer und Frauen 

auch in der Exilsituation gravierende 



Unterschiede gibt. 
Nur kurz erwähnen wollen wir, daß 
sich die Situation für eine Frau mit 

Kindern oder die schwanger ist sehr 
viel komplizierter darstellt. Es müssen 
nochmal ganz andere Probleme gelÖSt 
werden und das wird ihre Entschei­
dung für das, was sie sich vorstellen 
kann , mitbestimmen. 
Auf die besondere Situation lind die 
speziellen Schwierigkeiten , mit denen 
Lesben oder Schwule konfrontiert si nd, 
werden wir wahrschein1ich in einem 
späteren Text näher eingehen. 

VTEL ZEIT UND BESCHRÄNKTE 
MÖGLICHKEITEN 
( ... ) Eine andere Form, einen Teil der 
früheren Auseinandersetzungen wei­
terzuführen oder auch überhaupt erst 
zu beginnen, ist das Briefe schreiben. 
Und das will erst mal gelernt werden, 
sich schriftlich mitzuteilen und Diskus­
sionen zu führen. Wer ist es schon ge­
wohnt, Briefe zu schreiben? Alles wird 
über das Telefon ausgetauscht, eine 
Kommunikationsform, die für uns mo­
mentan natürlich tabu ist. Es zeigt sich, 
daß die Briefe eine Möglichkeit sind, 
andere anders und zum Teil besser 
kennenzulernen als vorher und auch, 
anderen von sich mehr und andere Sa­
chen mitzuteilen. C .. ) 
Dies und vieles andere muß natürlich 
auch in irgendeiner Form organisiert 

werden, die Briefe. möglichst viele In­
fos und wahrscheinlich Kohle müssen 
dich erreichen können; du willst ja nicht 
völlig abgeschnitten sein von allem, 
sondern möglichsl viel von dem mit­
kriegen, was weiter passiert. Außerdem 
muß sich um viele Sachen, die du ei n­
fach so liegen lassen mußtest (Woh­
nung, Arbeitsamt, Krankenversicherung 
usw. usf.) gekümmert werden. Viel Ar­
beit! Es gibt durchaus ei ne Menge span­
nender Lind neuer Aspekte im neuen 
Leben. Das müssen wir uns immer 
wieder klarmachen ( ... ). Aber je mehr 
wir das "Alte" verklären, desto schwe­
rer fallt es, sich auf das "Neue" wirk­
lich einzulassen. ( ... ) 

WEG VON DEN GRÜBELEIEN 
AUF ZUM NEUEN LEBEN ( M IT 
VIEL GEDULD!) 
Das Thema Knast beschäftigt uns zu­
mindest in dieser Anfangphase häufig, 
und das aus mehreren Gründen: Klar, 
erstmal sind wir heilfroh , ihnen ent-
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wischt zu sein ( ... ). Anderersei ts ist es 
ja nicht ausgeschlosscn, daß sie auch 
uns durch ei nen dummen Zufall oder 
was auch immer noch erwischen. Also 

versuchen wir uns vorzustellen , wie es 
uns im Knast ergehen würde, wie gut 
wir das durchstehen könnten. ( ... ) 
Ständig rauschen dir Mindcststrafen, 

H&hstrafen , Bewährungsstrafen dur~h 
den Kopf. ( ... ) Es macht natürlich noch 
einen Unterschied, was dir genau vor­
geworfen und welches Strafmaß damit 
verbunden sein wird. Wenn ziemlich 
klar ist, daß dich mindestens Jahre 
Knast erwarten, wirst du dich weniger 
mit solchen Grübeleien abgeben, die 
endgühige Entscheidung wegzu­
bleiben wird dir leichter fallen, 
( ... ) für viele Möglichkeiten, die 
sich im Exil im Laufe der Zeit 
bieten zu verschließen und sich 
nicht darauf einzulassen, da 
mensch mehr mit den fruchtlosen 
Abwägereien und dem frühe ren Leben 
beschäftigt ist, als mit dem neuen. 
Wenn wir bewußt davon ausgehen, für 

lange Zeit wegzubleiben mobilisiert 
das ganz andere Kräfte in uns selbst, 
die neue Siruation mitzugestahen . Du 
gewinnst einen Teil der Initiative für 
das eigene Leben zurück, versuchst Sa­
chen anzupacken, auszuprobieren, be­
ginnst Ideen zu enrwicklen und nach 
ihrer Realisierbarkeit zu suchen. Aber 
dann zeigt sich schnell, daß für alles 
viel viel Geduld nötig ist, was auch erst 
gelernt sein will. Wir haben fes tgestel­
lt, daß dies wirklich ein sehr wichtiger 
Punkt ist, wei l alles viel mchr Überle­

gungen braucht und nichts geht mehr 
so einfach hoppla die hopp. Wir müss­
scn ja auch erst mal herausfinden was 
wir eigentlich wollen, einc Klarheit 

finden und das geht am besten mit ei­
ner inneren Ruhe, die nun auch nicht 
auf Abruf und immer parat steht. Und 
deshalb brauchen wir auch viel Ge­
duld mit uns sel bst und dem Fakt, daß 
es dauern kann , bis sich entsprechende 
Möglichkeiten aufrun. Bzw. von ande­
ren aufgetan werden können, denn das 
ist ja auch so ne Sache, daß wir auf 
einmal in ganz vielen Sachen sehr von 
anderen Leuten abhängig si nd und 
darauf bauen und vertrauen müssen, 
daß sie vieles für uns regeln und an­
leiern. Und wenn das dann mal nicht 

so schnell klappt, wie wir es gerne 
hätten, heißt es wieder, sich in Geduld 
üben, nachzuhaken , zu erinnern. 
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Denn die Leute hier haben natürlich 
auch noch ihr eigenes Leben auf die 
Reihe zu kriegen und können sich 
nichr ständig um unsere Sachen 

kümm ern , auch wenn wIr es gerne 
hätten . ( ... ) 
Der wichtigste Punkt unserer Mei­
nung nach ist, wieder eine politische 
Perspeküve zu entwickeln , also erwas 
zu finden wo wir wieder polirisch aktiv 
sein, ( ... ) Die Auswahlmöglichkeiten 
und die An der möglichen Betätigung 
werden anders sein, vielleicht weniger, 
und so müssen wir uns eben auch in 

ungewohnten Sachen fordern 
und versuchen zurechtzu­

finden. ( ... ) 

Ein Jahr vor ... 
und zwei zurück 

Auszüge aus der Bro-
schüre "Überlegungen zum 

Fall Kaindl", 1995 
In der Zeit, in der ich weg war, habe 
ich mir oft gewünscht, mir die Gedan­
ken über unsere Verfolgung nich t alIei­
ne machen zu müssen. Nun bin ich, 
si nd fast alle wieder da oder auf freiem 
Fuß - und ? 
Nichts. 
Für jeden, und mittlerweile auch für 
mich, scheint die eigene Auseinander­
setzung am produktivsten, wir alle 
hanen davor nicht allzu viel miteinander 
zu tun, also warum jetzt? Mag sein, 
daß das die Realität ist, aber im Grun­
de ist es die unpolitische und 

verantwortungslose Haltung. Zumin­
dest nach Außen entsteht dadurch die 
Stimmung, als wäre alles vorbei und all­
le härten wieder ihre Ruhe. Es werden 
wieder drei Leute aus der Szene ge­
sucht, und ich kann mir leider nicht 
nur abstrakt ausmalen, womit sie sich 
konfrontiert sehen. ( ... ) 
Dieser Text ist ein Versuch, das wenige 
an Exilerfahrung und der Zeir danach 
zu vermitteln. 
Über vieles, was von Nutzen, imeress­
sant, amüsant isr und ein wenig von 
dem Abenteuer hat. das viele mit Flucht 

verbinden 
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ich weder hier noch an sonst dnem 
On sprechen. Die Gründe dafur liegen 

auf der Hand. Also wird nicht allzuviel 

übrig bleiben und im Vordergrund 

wird die persönliche Verarbeitung ei­

nef solchen Situation nehen. 
Befasst habe ich mich bisweilen schon 

mit dem Gedanken, die Sachen pak­

ken zu müssen (Sachen packen ist gut, 

viel Zeit dafür blieb mir nicht. mit ei­
ner Hose, einem Hemd, ein paar So­

cken, 'nem Batzen Geld, mit dem ich 

nicht so recht was anzufangen wußte 

und mit mir machte ich mich auf den 

Weg), als es dann wirklich sowei t war, 

stimmten meine Vorstellung von mir, 

wie ich in einem solchen Fall reagieren 

würde, mit so ziem lich nichts mehr 
liberein . Nichts yon "locker hinneh­

men, problemlos damit umgehen 

können, denn für eine korrekte Sache, 

himer der ich stehe, muß ich eben 

auch so erwas in Kauf nehmen". Von 

einem Tag auf den anderen kome ich 

nicht mehr teilnehmen an einem le­
ben, das mir gefiel und in dem ich ei­

nen Sinn sah. In den ersten \Vochen 
war ich mir nicht bewußt, was da mit 

mir geschieht, geschweige denn, daß 

eben auch ich gesucht werde. Es hat 
ei ne Weile gedauert, bis auch ich die 

Situation als ernst wahr-genommen 

habe. Ich fühlte mich enorm nutzlos 

und es wäre mir um einiges lieber ge­

wesen, bei der Soliarbeit zu helfen, an­

stau mir helfen lassen zu müssen. In 

nur kurzer Zeit harre ich das Gefühl, 

meine Selbstständigkeit vollkommen 
verloren zu haben; ich hatte mir nicht 

ausgesucht zu gehen, und ich srräubte 

mich dagegen. daß da an anderer Stelle 

faktisch eine Entscheidung über mei n 

Leben gefall t wurde. ( ... ) 

Ich glaube, daraus gelerm zu haben und 

weiß, daß ich - nochmals in einer sol­

chen Situation - bewußter mit mir und 

den Sachen umgehen werde. Selbst auf 
stinknormale Leute, die die Straßen 

emJangpromenieren lind eigentlich buH­
shi t redeten, war ich eifersüchtig, und 

verwunden, daß man überhaupt über 

die alltäglichsten, unwichtigen und doch 
wichtigen Kleinigkeiten klönen konnte 

- ich konme es nicht mehr. meine Ge­

danken drehten sich größtemeiis um 

mich. um die Leute im Knast und die 

aur der Flucht. Dieser Neid auf ein solch 

langweiliges Leben veränderte sich im 

Laufe der Zeit in Abscheu gegenüber 

Leuten, die meiner Ansicht nach ihr 

Leben im Nichmun vertrödelten - der 

Grund Hjr diese Empfindungen, die 

an sich ungerecht sind, liegen glaube 

ich daran . daß ich das alles Emschei­

dende nicht tun konme: Entscheidun­

gen über mein Leben selber treffen zu 

können. In dieser Logik paßt demnach 

auch die ü berlegu ng, mich zu stellen, 

die ich in dieser Zei t hatte. Den Zeit­

punkt hätte immerhin ich bestimmt. 

Geistig lebte ich in Berlin und vermiß­

te die unmöglichsten Dinge, ich harte 

eine Wut im Bauch, mit der ich nicht 
wuß[(~, wohin. ( ... ) 

Einen Arbeitsplatz zu haben, war in 

den ersten Wochen mehr Therapie als 
alles andere. Zum ersten mal war es mir 

möglich, auch mal über einen längeren 
Zeitraum an erwas anderes zu denken, 

als an meine Situation, so langsam ha­

be ich wieder gelernt, für mich die 
Veranrwortung zu übernehmen und 

nach Dingen zu suchen, die mir Spaß 

machen und erwas bringen. anstat( 

ständig nach Gründen zu suchen , wa­

rum es für mich absolut unmöglich ist, 

et\vas aufbauen zu können. Um ein 

anderes Leben anfangen zu können, 

war es für mich not\vcndig, ein Stück 

meines Lebens abzuschütteln. (. .. ) 

Bis zum Prozessende - damals noch für 

April, Mai vorgesehen - nahm ich mir 

vor, die Gedanken an Berlin nicht 

mehr zu meinem H aupnhema zu ma­

chen und mich stattdessen auf das zu 

konzentrieren. was mich umgab. (. .. ) 

Die plötzliche achricht, daß ich zu­

rückkommen kann , traf mich darin 

auch dementsprechend unverhofft. Ei­

ner der ersten Gedanken nach der 
Freude war, daß ich doch nicht schon 

wieder alles stehen- und liegenlassen 

kann ... Ich wollte die Sachen, die ich 

begonnen hatte. zu Ende bringe n. Ich 
durchlief schon wieder eine Phase in 

der Schwebe, so wie es sich am Anfang 

meiner Exilzeit darstellte, nur versuch­

te ich diesmal ein igermaßen in Ruhe 
die Zelte abzubauen, aber unweiger­

lich baute ich sie in Gedanken in Ber­

lin wieder auf.( ... ) Noch ein halbes 

Jahr davor hane ich mit nichts lieber 

gewünscht, als daß dieser Fall einträte, 
aber in der Zwischenzei r hat sich eine 

Menge getan, und es war mit auf ein­

mal nich t mehr so klar, wohin ich 

denn nun gehöre. 

Und das ist es mir nach n.inr Monaren 

zurück in Berlin nach wie vor nicht. Es 
besteht überhaupt kein Zweifel daran , 

daß es mir viel wert ist. wieder bei 

meinen Genossinnen, meiner Familie 

und Freundinnen zu sein , aber ich ha­

be nicht mehr die unerschütterliche 

überz.eugung, am richtigen Ort zu 

sein. Hier hat sich viel geran, und bei 
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mir eben auch. C .. ) 

Auszug aus einem Interview, 
welches Oliver Tolmein mit 
Christoph Seidler, dem nicht in 
die RAr eingestiegenen "Aus­
steiger' führte. 

Au", KONKRET 1/ 1997 

(. .) 
Konkret: Aber du kommst aus der 
lin ksradikalen Szene. Da mußt du dir 
doch überlegt haben. was das Interesse 
des Verfassungsschutzes an der Zu~ 
sammenarbeit mit dir sein kö nnte? 

es.: Sie haben ein großes Interesse. 
daß LeUie aus der Illegalität zurückk~ 
kehren und sie dabei was erfahren. Ich 

mußte z. B. sagen. daß ich 1989 im Li~ 
banon war. daß ich 1984 nicht in die 

RAF gegangen bin und und und ~ das 
sind Fakten. die der Staatsschurz bis 
dahin nur vermutet hat oder eben 
auch gar nicht wußte. Ich trage also, 
selbst wenn ich nur Vonvürfe widerle~ 

ge. dazu bei, Wissenslücken des Appa~ 
rats zu stopfen. Und wenn es bei mir 

klappt. das ist das Kalkü l. dann moti­
viert das auch andere. diesen Weg ein­

zuschlagen - und das wiederum dazu. 
daß weitere Wissenslücken gestOpft: 
werden. ( ... ) 

Konkret: Was war ddn 
Motiv. wieder aufzurau­
chen? 

C.S.: Abgesehen davon. 
daß ich diese erfundenen 
Vorwürfe aus der Welt 
schaffen wollte, war für 
mich vor allem in den 
lenten drei Jahren der ltIegalität die 
Situalion schwierig. Ich wollte mich 
wieder frei entscheiden können, so zu 
leben , wie ich das wollte. Ich habe mir 
dann auch immer öfter vorgestellt, wie 

es künftig sein wird. Man wird ja älter. 
Die Existenzsicherung war kompli­
ziert, aber auch so Fragen wie die nach 
dem Verhalten und den Perspektiven 
bei Krankheiten rücken näher. Wenn 
eine Operation nonvendig wird. bist 
du als Illegaler, der ja nicht kranken­
versichert ist, möglicherweise aufge­
schmissen. Das Leben im Versteck ist 
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außerdem diktiert davo n, daß du un­
auR'ällig bist, dich nicht einmischst, 
daß du nicht mehr du selber bist, son­
dern immer mit einer Legende lebst ... 
das hat U)i in KONKRET ( 9/96 ) 
sehr präzise beschrieben . 

Konkret: Hast du dir das anders vorge­
stellt, als du in die Illegalität gegangen 
bist? 

es.: Ja , klar. Andererseits ist "vorge­
stellt" nicht das passende Wort. Das , 
was in meinem Haftbefehl zutrifft, ist 
die Behauptung, daß ich überstürzt 
abgetaucht bin. Wir waren damals der 
Meinung, es muß möglich sein für ge~ 
fährdete Leute aus der Bewegung, zu 
denen ich mich damals zählte, einen 

Rückzugsraum zu schaffen, in dem sie 
trotzdem noch Kontakt zu den Bewe· 
gungen halten können. Aber mehr als 
ein Anspruch war das nicht - und es 
hat sich schnell gezeigt. daß das so und 
hier nicht geht. 

Konkret: Wie würdest du heute auf 
die Leute reagieren, die in die illega­
lität gehen wollen? 

es.: Aus meiner Sicht und mit mei­
nen Erfahrungen würde ich sagen: Das 
ist in diesem Lande hier nicht empfeh­
lenswert. Und es ist mei-
nes Erach tens ein Mittel 
des Sraarsschunes, da-
mals wie heute, Leute in 
eine solche Entscheidungssituation zu 
drängen. Ich würde andererseitS Ille­

manden aufhalten. 
Aber wer illegal überle· 
ben will, muß schon 
seh r genau wissen, was 
auf ihn oder sie zu-
kommt. Es ist nicht un-
möglich , aber .... 

Die "Benz"-Variante 

Nach achtein halb Jahren Illegalität ist 
er wieder aufgetaucht: Die BAW hat 
das Verfahren wg. Mitgliedschaft in ei­
ner "terroristischen Vereinigung" ge­
gen Uli Dillmann ei ngestellt. Oliver 
Tolmein sprach mit ihm über seine Er­
fahrungen 

Dokumentation 

Au", KONKRET 9/1996 

Konkret: Gegen dich wurde wegen 
Mitgliedschaft in ei ner "terroristischen 
Vereinigung" erm ittell . Vor achtein· 
halb Jahren bist du vo n der Bildnäche 
verschwunden. \'V'arum? 

U.D.: Am 18. Dezember 1987 fanden 
bundesweit Hausdurchsuchungen 
statt. Die Razzia unter dem Kodeworr 
"Aktion Zobel" richtete sich gegen 
vermeintliche Mitglieder bzw. Unter· 
stünerlinnen der "Roten Zora" und 
der "Revolutionären Zellen". Auch 
meine Wohnung wurde damals durch­

sucht. Ich hatte keine Lust, unter dem 
Druck und der Observation der "Her­

ren des Morgengrauens" zu leben. 
Deshalb habe ich es vorgezogen. für 
die Staatsorgane unerreichbar zu sein . 

Konkret: "Emma" hat 1989 von dir 
behauptet. daß du "Undercoveragent" 
des Bundesamtes für Verfassungss­
schurz und ein "Agent Provocareur" 
seist ~ vor aUem weil es keinen Haftbe­

fehl gegen dich gab. 

U.D: Der Gang der Dinge hat, denke 
ich, tech t ei ndrucksvoll gezeigt, was 
füt eine abenteuerliche und von keiner 

ge­
nau­
en 

Kenmnis der Vor­

gänge getrübte 
These das war und 

ist. Interessant 
daran ist heute 
nur noch, daß 
die Rate-Exper. 

t in Schwarzer da· 
mals die Aussage 
von Ingrid Strobl 
aufgegriffen hat. 

sie habe einen Wec-

ker, der angeblich bei einem Anschlag 
gegen die Lufthansa und den 
Sextou rismus benutzt worden war, an 
einen "Mister X" weitergegeben. Oh­
ne diese Einlassung wären die Spekula­
tionen, daß ich dieser Mann sei und 
zudem noch vom Staatsschutz bezahlt 
würde, kaum aufgekommen. Für mich 
zeigt dies noch einmal sehr deutlich, 
wie problematisch und folgen reich fur 
andere selbst Aussagen in Gerichtsver~ 

fah ren sein können , die nur einen 
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selbst entlasten sollen und in denen 

kein Name genannt wird. 

Konkret: Warum konntest Du jetzt 

plötzlich zurückkehren? 
U.D.: Die Bundesanwaltschaft hat 3m 

12. März. 1996 das Ermittlungsverfah­
ren gegen mich ~mangels BC'oveisen" 
eingestellt. Juristisch gibt es damit kei­
nen Grund mehr, wegzubleiben. 

Konkret: Und wieso mangelt es jcrzt 

plötzlich an Beweisen? 

U.D.: Die Frage ist wohl eher, aufwel­

eher Grundlage achteinhalb Jahre er­

minelt wurde. 

Konkret: H at es zwischen dir und dem 

Verfassungsschut'"l Absprachen oder Ge­
sp räche gegeben? 

U.D.: Nein. Ich habe weder mit dem 

Verfassungsschut2. noch mit der Bundes­
anwaltschaft oder sonstigen Staarss­

schunorganen Gespräche geführt oder 

Absprachen getroffen. Weder in der 

Bundesrepublik noch in einem ande­
ren Land. Es hat auch keine Vermitt· 

lungsgespräche anderer Personen gege· 
ben. AUerdings isr mehrmals ein Ver· 

Fassungsschüner, der sich "H err Benz" 

nennt, sowohl bei meinen Ehern als 

auch bei meiner Rechsanwältin aufge. 

raucht, um so mir mir in Kontakt z.u 

kommen. Nachdem diese Versuche ins 

Leere gelaufen sind , hat sich die 

BlIndesanwaltschaft - so schein es mir 

jedenfalls - entschiede n, das Verfahren 

gegen mich offiziell ei nzustellen. Und 

auf dieser Grundlage bin ich ohne be­

hördliche Hilfe zurückgekehrt. 

Konkret: Weißt du etwas über die son­
Sfigen Aktivitäten von "Benz"? 

U.D .: Soweit mir bekannt ist, hat der 

Verfassungsschutz mehrmals bei ver­

schiedenen Gelegenheiten und gegen­

über unterschiedlichen Perso nen ange­

boten, solchen Leuten. die als Mitglie­
der oder Unterstüner/ innen der "Roten 

2ora" und der "Revolutionären Zei­

len" gesucht werden und abgetaucht 

sind, bei ihrer Legalisierung zu helfen , 

sprich , mit den jeweiligen Behörden 

Vorgespräche zu fuhren und mögliche 

Wege zu ebnen. Dabei präsentiert sich 

der Typ, der den AJiasnamen "Bem" 

benunt, als Vermittler. Er behauptet , 

daß er, faUs sich jemand stellen will, 

mir der BAW das Strafmaß für die je­

weilige Person aushandeln könne. Aller­

dings übernimmt er kei ne Garantien 

dafür, daß dann alles so klappt. Die 

Aktivitäten von "Benz." erwecken den 

Eindruck, als wolle der Staauschun, 

nachdem die Zidfahndungskomman­

dos jahrelang ohne Ergebnis gearbei ter 

haben, die verbliebenen Fälle aus dem 
Bereich "Rote Zara" und "Revol utio­

näre Zellen" quasi einvernehmlich ab­

wickeln, um auch dieses Kapitel des 

militanten und bewaffneten Wider­

stands in der Bundesrepublik endlich 
als "erledigt" abhaken zu können. 

"Bent" funktioniert also als Scharnier 

z.wischen dem polizeilichen und juris­

tischen Verfolgullgsinteresse einerseits 

und den Opportllllitätserwägungen 

der Politik andererseits. Schließlich 

hat die Kronzeugenregelullg nicht da­

zu geführt, daß sich Gesuchte stellen. 
Auch die vom Staatsschun angebote-

nen Abschwärrituale haben nur bei 
den "DDR-Aussteigern" der RAF ver­

fangen. Und nun - behaupte ich - ist 
die Vorbedingu ng für ein möglicher­

weise moderates Vorgehen der Justiz. 
daß jemand "freiwillig" wieder auf­

.tauchr, sich zur Anklage äußen und 
vor Gericht erscheint. Dabei wird 

nicht nur das 'LU er.vanende Strafmaß. 

sondern auch der Umfang der Einlass-

• .. 
--

sung zur Anklage im Vorfeld über 

"Herrn Benz." abgekasperr. 

Konkret: Wie kommt es dann, daß 

diese "Benz"-Akriviräten - anders als 

Kronzeugenregelung und andere Auss­

steigerprogramme - bislang kaum äff­
fentlich propagien worden sind? 

U.D.: Ich denke, weil eine klamm­

heimliche Abwicklung für den Verfass­

sungsschu u meh rere Vorreite besint. 

Zum ei nen, weil sie die Gefahr von 

Querschüssen aus den Reihen der Hard­

liner von BAW, BKA und Politik mi­

nimien. Zum anderen verhindert das 

Agieren hilHer den Kulissen, daß für 

den Verfassungsschut'L unliebsame 

Diskussionen in der Öffentlichkeit -

und natürlich auch in der linken OfT­
femlichkeit - zustandekommen. Trot'L­

dem ist das gesamte Vorgehen in wei­

ten Kreisen kein Geheimn is. Und ich 

bin der Meinung, daß es auch jenseits 

der direkt Betroffenen zur Kenntnis 

gelangen soll te. Zumal es im Zu­

sammenhang mit der Staatsschurzak­

tion im Dezember 1987 gegen die "ro­

te Zara" und die "Revolutionäre n 

Zel len" eine breite Solida ritärsbewe­

gung gegeben har. Zumindest alle die­

jenigen, die damals daran teilnahmen, 

haben mei nes Erachl"ens ein Anrecht 

darauf, über das Warum und das Wie 

• .. 
• • , 

., 
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der Rückkehr derjenigen, die damals 
abgetaucht sind und nach denen öff­
fentlich gefahndet wurde bzw. zum 
Teil noch wird, informiert zu werden. 

Konkret: Hältst du die "Benz"-Offene 
für einen grundsätzlich nicht gangba­
ren Weg? 

U. D.: Ich kann sehr gut verstehen, 
wenn jemand nach vielen Jahren der 
Illegalität zu rückkehren will, die 
Schnauze voll hat. Das ewige Verstek­
ken und Verstellen kostet sehr viel 
Kraft - psychische wie physische. Zu­
sätzlich haben sich die politischen Ko­
ordinaten in den letzten Jahren erheb­
lich veränder. Vor diesem Hinter­
grund bin ich in der glückJ ichen 
Situation gewesen, daß das Ermitt­
lungsverfahren gege n mich einge­
stellt wurde. Um zurückzukomm­
men, brauchte ich nicht auf die 
"Benz"-Initiative einzugehen. So-
mit befinde ich mich gegenüber 
den anderen in einer privilegier-
ten Situation. Und aus dieser 
heraus sage ich: Es liegt in den 
Händen der BAW, die Strafver-
fahren gegen die übrigen Per­
sonen ebenfalls einzustellen . 

Konkret: Wie hat sich diese 
Art zu leben auf dich ausge­
wirkt? 

U.D.: Am Anfang 
habe ich mich 
Immer mehr In 
meine Wohnung 
zurückgezogen. 
Aus dem Radio 
gehört, was in der 
Welt passiert, 
und die Realität 
durch die Bild­
röhre des Fernse-
hens wahrgenom-
men. Eine unwirkJiche 
Weh. Politische Diskussio­
nen haben mich mit Ausnah­
men mittels beschriebenen Pa­
piers nicht erreicht. 
Wenn du dann alles gelesen 
und darüber ...... __ -", 

nachgedacht 
hast, fehlen dir 
die Gesprächs­
partner/innen. 
Und Sitzt dir 
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dann endlich jemand gegenüber, mit 
dem du über das Gelesene reden 
könntest, haben die politischen Dis­
kussionen bereits eine andere Rich­
tung genommen, und du wirst mit 
neuen Diskussionsbeiträgen konfron­
tiert. 
Normale Alltagskommunikation wur­

de plötzlich 
für mi~h 

Menschen 
haben 

sich 
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etwas zu erzählen, wenn sie sich zufäll­
lig in Bahn und Bus, in Kneipen oder 
Restaurants begegnen. Du isolierst 
dich, du schweigst - mit dem Ergeb­
nis, daß du abseits stehst. Oder du er­
zählst erfundene Geschichten. Aber 
auch das birgt viele Risiken. 
Früher bin ich bei Zahnschmenen 
einfach zum Arzt gegangen. Plötzlich 
konnte ich nicht mehr meinen Kran­
kenschein zücken. Bevor ich zum 
Zahnarzt gehen konnte, habe ich ers[ 
mal stundenlang darüber nachge­
dacht, was ich dem erzähle, welche 
Daten ich bei der Sprechstundenhilfe 
angebe. Dinge, über die ich frühet 
nicht eine Sekunde nachgedacht habe, 
weil sie mir selbstverständl ich waren, 
bekamen nun riesige Dimensionen. 
Der Nachbar schlägt seine Frau - du 
drehst den Fernsehton lauter. In der 
Kneipe werden Ausländer angemacht -
du schweigst, trinkst dein Bier aus 
und zahlst. Mensch möchte schließ­
lich nicht auffallen. 

Konkret: Trotzdem siehst Du nicht ge­
rade fertig aus. 

U.D .: Bin ich auch nicht. Schließlich 
gab es jede Menge schöne Situationen. 
Du lernst neue Menschen kennen, mit 
ganz anderen Erfahrungen als den dei­
nen. Du lernst zuhören, obwohl mir 
das noch immer sehr schwer fällt. Du 
beginnst dir eine Lebensgeschichte zu 
stricken, die auf der einen Seite Teile 
deiner wirkJichen Lebensgeschichte 
enthält, aber doch so weit von deiner 
früheren Wirklichkeit angesiedelt ist, 
daß es nicht auffallt. Und nicht zuletzt 
habe ich Menschen kennengdernt, die 
von meiner Situation wußten und die 
mich einfach in ihren Freundeskreis 
integrierr haben. Meine "Vergangen­
heit" spielte keine Rolle mehr. Ich war 
Bekannter von jemandem, und darü­
ber haben sich andere Dinge entwik­
kelt, Freundschaften und Bekannt­
schaften. Du wirst als der Mensch ge­
schätzt, den du im Moment 
verkörperst. 

Konkret: Wird die Illegalität über die 
Jahre Routine? 

U.D.: Natürlich. Du gewöhnst dich 
daran. Und ich glaube heute, ohne 
diesen Anpassungsprozeß hält mensch 
das auch nicht lange aus. Aber es ver-
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langt dir auch eine verfluchte Diszi­

plin und den Willen ab, sich mit den 

Gegebenheitc=n zu arrangieren. 

Konkret: Welche Rolle spielt dabei die 

Hoffnung, irgendwann wieder 1ega11e­

ben zu können ~ 

U.D.: Für mich hat diese Hoffnung 

keine Rolle gespielt. Zwar habe ich 

schon mal mit jemandem darüber ge­
redet, so nach der Devise: "Was macht 

man , wen n ... " Aber das waren mehr 

Spinnereien , weinselige Gespräche, als 
seriöse Planungen. Ich halt das auch 

für äußerst gefahrlieh. Wenn du be­
ginnst, Tage zu :tählen, wirst du verr­

rückt im Kopf. In den lemen Mona­

ten haben mich ganz andere Dinge be­
schäftigt: Will ich all das, was ich 

gelebt habe. wieder tauschen? Die 
Entscheidung zur Rückkehr ist mir 

sehr schwer gefallen. Denn so wie der 

Emschluß, abzut3Uchen, einen Sprung 
ins kalte Wasser fur mich darstellte, so 

bedeutet auch die Rückkehr zu f· ~~e~ 

ren Verhält nissen und politischen .i.u~ 

sammenhängen, die mir zwangsläufig 

fremd geworden si nd, einen Schrin ins 

Ungewisse. 

Konkret: Wovon hast Du all die Jahre 

gelebt? 

U.D.: Von Luft und Liebe! Nein, im 

Ernst: Das Kohleproblem begleitet ei~ 

nen ständig, aber wie du siehst, habe 

ich nicht am Hungertuch genagt. 
Immer waren Frauen und Männer da, 

die mich unterstürzr haben. Ihnen all~ 

len mächte ich danken. Und wenn es 

tron alledem mal eng wurde? Herrjeh, 
guck dir die Flüchtlinge an, die hier in 

Europa versuchen , ihr ü berleben zu 

organisieren. Dagegen ging es mir 
wirklich die ganze Zeit blendend. 

Konkret: Was hast du jent vo r? WeI~ 

ehe Pläne hast du? 

U.D .: Zuhören und mich umschauen, 

mich mit den politischen und gesell~ 

schafdichen Veränderungen in Deutsch~ 
land auseinandersenen. Eine Woh~ 

nung muß ich mir suchen, mein Le~ 

ben organisieren. Mehr Pläne habe ich 
nicht, will ich auch nicht machen. Der 

Rest wird sich ergeben. 

Konkret: Ist dir bekanm , ob die nach 

wie vor gesuchten Personen ebenfalls 

über ei ne Rückkehr nachdenken? 

U.D.: Wenn die Staatsschunbehörden 

der Bundesrepublik Deutschland 

wirklich wollen, daß sich d ie gesuch~ 

ten Genossli nn/en legalisieren, dan 

gibt es meiner Meinu ng nach eine seh r 

einfach und glaubwürdige Form, um 
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dies 2U erreichen: Die BAW muß alle 
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der seinen Anfang 

gefunden hat. 
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Ready or Not? 
(Aus: "Swing" 2/3.97) 

Hallo! 

In der Radikal 11 /95 war ei n Artikel 

"Von der Bürde und Würde des Exils" 

der "Gruppe wider den Knick" 

(GwdK). Der fo lgc=nde Text war ur­

sprünglich als Entgegnung darauf ge­

dachL Nun ist es aber mdu eine Er­
gänzung geworden: wie durch das Ab­

tauchen neben den Flüchtenden auch 

viele andere mitbcrToffen si nd, und 

wie deren Situation und Prohle,me 

aussehen. 

Mir si nd beim Lesen des Artikels eini­

ge Sachen aufgefallen, die mir nich t 

gefallen haben. Ich wi ll aber auf kei­

nen Fall die Absicht des Artikels infra­

ge stellen. Im Gegentei l, auch ich fin­
de es gut, dem Thema "Flucht! 

Exil/uben mit ei ner neuen Identität" 
seinen Schrecken zu nehmen und der 
Alternative "Knast" erwas entgegenzu­

senen. Es ist wichtig, dem Mythos des 
Abtauchens aJs erwas Unmögliches (da 

die Bullen ja eh alles wissen und kon· 

trollieren würden) entgegenzuarbeiten 

und konkrete Erfahrungen dagegen zu 

setzen. Das aber gelingt in obigem Ar· 
tikel nur zum Teil. zum anderen tra· 

gen die Leute eher dazu bei, neue My. 

then zu kreieren (z. B. die/der ungebro· 

chene, psychisch kaum angeknackste 

Abgetauchte auf der einen, die/der ge· 

brochene Sdbst·Stei ler/in auf der an· 

deren Seite). 

Es gab in Icrzter Zeit einige gute Er· 

fahrungen mit dem Abtauchen, zu de· 

nen sich die entsprechenden Leute 

auch geäußert haben. einige Leute aus 

dem KaindlNerfahren (vgl. Radi 150 

und 153), Leute aus dem RadikaJ· Ver· 
falm,n (Radi 153. Kass;be, N,.291 
Sept.%), Uli D . aus den Verfahren ge· 

gen die Rote Zorn lind d ie Revolutio· 

nären Zellen (Konkret 9/96). Es gibt 

aber auch schlechte Erfahru ngen, wo 

Leute mit dem Exil nicht klar~­

kommen sind, bzw. es auch gar nicht 

versucht haben. Einige sind relativ 

schnell von den Bullen gekriegt wor­

den. andere haben sich sofort gestel lt. 
ohne abzuwarten. wie das Verfahren 

sich überhaupt entwickeln wird· U.a. 

auch deshalb. weil sie und ihre Freun­

din nen es sich nicht zugetraut haben, 

die Illegalität zu organisieren. 

Aber auch aus ei nigen der positiven 
Erfahrungsberichte geht hervor, daß 

das Abtauchen höllisch viel Arbeit und 

große psych ische Belastung vor aJlem 

auch für die Dagebliebenen bedeutet. 

Von daher wär's nun Zdt, auch ver­

mehrt und konkreter über die Proble· 

me und Schwierigkeiten, d ie das Ab­

tauchen Hir die Zurückbleibenden mit 

sich bringt. zu reden. 

1) 

In den ganzen Diskussionen ums Ab­

tauchen sind bisher fast ausschließlich 

die Betroffenen selbst zu Wort ge· 

kommen, aber kaum Leute aus deren 

Umfeld, polirische Zusammenhänge. 

Bezugspersonen. etc. Die ei nzige mir 

bekan nte Ausnahme sind Frauen aus 

Bremen, und es scheint mir kein Zu­

faJl zu sei n, daß es gerade Frauen sind, 

die das Thema, was das Abtauchen fur 

das sog. "Umfeld" bedeu tet, themati· 

sieren. Auch im Arcikel der GwdK 

tauchen die ganzen Bezugspersonen , 

Freund innen etc. so gut wie gar nicht 

auf. 
Der Tatsache, daß das Abtauchen 

nicht allei n ein Problem ist für die, die 

gehen. sondern grad auch für die, die 

zurückbleiben. wird viel zu wenig Auf· 

mcrksamkeir geschenkr. Auch ihre Si· 

tuation wird durch Flucht und Abtau· 

chen grundsänlich verändert, auch sie 

müssen mir dem Verlust, dem Schock 

und der Angst Idarkommen. 

Je besser vorbereitet so ein Umfeld ist. 

wenn die Leute sich schon ei ngehend 

mit der Möglichkeit. sel bst abmuchen 

zu müssen auseinandergescr'lf haben , 

und je mehr Erfahrungen mit konspi. 

rativem Verhalten und Organisierung 

sie haben, desfO einfacher wird es für 

sie werden. Und trotzdem ist es noch 

hart genug. und noch mehr für die. 

die einF.tch ins kalte \'(lasser geworfen 

werden, sich in der Beziehung wenig 

Gedanken ge macht oder! und sich we· 

nig zugetraut haben. 

Von daher ist es eigentlich unerläßlich, 

auch über den Bekanntenkreis nach· 

zudenken und entsp rechende Vorkeh· 

rungen zu treffen, wen n mensch sich 

entscheidet, Aktionen zu machen, die 

das Risiko von mehreren Jahren Knast 

beinhalten. Derartige Überlegungen 
habe ich bisher nur von Eltern bezüg­

lich ihrer Kinder mitgekriegt. Mütter 

und Väter stehen im mer wieder vor 

der Frage, was kann ich mei nem Kind 

gegenüber verantworten, und wie 

kann ich garantieren, daß das Kind 
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möglichst wenig darunter zu Ic=ide::n 
hat. wenn ich plötzlich von der Bild­
fläche verschwinde. also z.B. im Knast 
oder eben auf der Flucht bin. Ähnliche 
Überlegungen könnten sich aber auch 
bezüglich ande::re::r Personen ge::macht 
werden: Menschen, die besonders von 

uns abhängig sind , z. B. weil sie schwer 
krank sind oder sich psychisch in ei ner 
labilen Verfassung befinden. die eige~ 
nen Ehern. nicht leibliche Kinder oder 

ein fach unsere ganzen Freund innen 
und Genoss innen. Natürlich soll das 
nicht heißen, nichts mehr riskieren zu 
können, wenn ei nige der Faktoren 
nicht optimal sind (wer hat schon die 
Eltern , die mit ner 
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derartigen Situation klarkommen ... ). 
Aber es ist auf alle Fälle wichtig, sich 
dazu im voraus Gedanken zu machen, 
und da, wo Probleme zu erwarten 

sind, diese ernSt zu nehmen und nach 
Lösungen zu suchen. 
Das Ringt bei Kleinigkeiten wie der 
Metde~Adressc an: eine Ein- oder Zwei­
Zimmer~Wohnung-Adresse kann 
besser sein als eine große Wohnge~ 
meinschaft, da dadu rch wesentlich we­

niger Menschen in Mitleidenschaft ge~ 
zogen werden. 
Es kann heißen, sich gegen einen 
"Markennamen" zu entscheiden, da 
durch den 129a die drohende Knast­
strafe höher und die Verfolgung (z. B. 
Fahndung, Observationen, Vorladun~ 

gen) durch die Staatsbüttel bedeu­
tend härter sind. Es kann heißen, ei­
ne weitere, an der Aktion nicht be-

teiligte Person einzuweihen, 
damit im Falle des Scheiterns 
immerhin eine außenstehen~ 

de Person Bescheid weiß, die 

dann schnell reagieren und 
z. B. von der Fahndung be­

troffene Leute warnen kann. 
Und es soll heißen , Vorkehrun­
gen für den Fall des Fehlschla~ 

gens einer Aktion und für die 
Flucht zu treffen (Fluchtwoh ~ 

nung, Bargeld, Konto-Karten 
lind PlN weitergeben). 
Eigentlich müßten wir alle, die 
sich als ~radika le und/oder revo­
lutionäre Linke/r" verstehen, auf 
derartige Situationen vorbereitet 
und in der Lage sein, damit um­

zugehen. Doch zwischen 
Anspruch und Wirklichkeit 
klafft oft- eine riesengroße 
Lücke. Und nur wenige 
Leute können auf Erfah­
rungen in derartigen Sima­
tlone::n zurückblicken. 
Außerdem gibt es ne ganze 
Menge:: Leute unte::r uns, 
die psychisch nicht beson­
ders bdastbar sind. 
Aus obigen Gründen fi nde 
ich den Satz der Gwd K "es 
gab und gibt immer besse­
re:: Lösungen als sich zu 
stellen " in der Absolutheit 

auch nich t richtig. Ich will 
damit nicht sagen, daß es 
ei ne gute Lösung ist, in 
den Knast zu gehen, aber 
es könnte:: in bestimmten 
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Siruationen die bessere von zwei schlech­
ten sein. Me::nsch könnte sich z.B. ge~ 

gen ein langjähriges Exil entscheiden, 
um für ein Kind oder eine andere ab­
hängige und wichtige Bezugsperson 
errc=ichbar zu sein, und c=inigermaßen 
regelmäßige Kontakt- und Kommuni~ 
kationsmöglichkeiten durch Knastbe­
suche und Briefe aufrechnuerhalren. 
Dies wäre in mei nen Augen auch eine 
korrekte und akzeptable Entscheidung 
in einer derartigen Situation. Wichtig 
aber auch, daß so eine Entscheidung 
nicht überstürzt gef'a1Jt wird. sondern 
ersr nach ausfüh rlichen Diskussionen 
mit Vertrauenspersonen und nachdem 

genauere Abklärungen über den Stand 
der Ermittlungen eingezogen sind 
(was aber in einem Verfahren, wo kei­

ne Anklage erhoben werden kann , 
"weil die Verdächtigen flüchtig sind", 
nicht so ei nfach ist). Außerdem sollten 
Alternativen vorhanden sein, und die:: 
Person sich emotional wieder gefaßt 

haben. 

2) 
Der durch das Abtauchen in Mitlei­
denschaft gezogene Personenkreis sent 
sich meist alls den untersch iedlichsten 
Leuten mit den unterschiedlichsten 
politischen Standpunkten und Erfah­
rungen zusammen. Im fo lgenden wer­
de ich mich auf Leute bezie::hen, die 
selber aus einem radikalen linken/auto­
nomen Spektrum kommen, die:: sich 
also - zumindest von ih rem Anspruch 
her - schon mir derartigen Situationen 
auseinanderge::se::tzt haben. und wo 
mensch denken könme, daß diese:: 
Leute der Situation einigermaßen ge­
wachsen wären. 
Doch so glart geht das alles nicht. wie 
sich in Berlin nach dem mißglückten 
Anschlag auf die Baustelle des Ab­
schiebeknastes und der darauf einser­

zenden Fah ndung gezeigt hat. Die 
Nachricht schlug ein wie eine Bombe, 
und fast alle, die's irgendwie betroffen 
hat, waren zuerst einmal völlig außer 
sich. Einerseits das Elltserzcn, daß das 
"Schreckl iche" eingetreten ist. daß 
Leute. die wir lieben. die Flucht amre::­
ten müssen. Andererseits die Angst an­
gesichts der auf einen zurollenden 
Fahndungs- und Repressionsmaschi­
nerie irgendwas falsch zu mache::n und 
den Verfolgten zu schaden. Die wenig­
sten schafften es, mit dieser Situation 
von heftigster praktischer Belastung 
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auf der einen und extremem Gefüh lss· 

salat auf der anderen St-ite korrekt um· 

zugehen . Es war unheimlich viel Agg· 
gressionen, Mißtrauen und Vemänd­

nislosigkeir umereinander 1.U spüren. 

Im nachhinein kommt es einem vor, 

wie wenn fur den Schock und die 

Angst ein Ventil gesucht und Unmen­

gen von Agressionen mobilisien wur­

den, und - da die Bullen und Staat 

grad übermächtig ersch ienen - nicht 

gegen diese, so ndern gegeneinander 

gerichtet wurden. Viel Wut auch auf 

die Gesuch ten, denen ihre ganzen 

Sünden der lemen Jahre aufgerechnet 

wurden und auf die. die diese Aktion 

verbockt hau"n. Ich will damit nicht 
sagen, daß es keinen Grund gegeben 

hätte. wütend zu sein (die Gruppe das 
K.O.M.J.T.E.E. hat ja auch selbst ein­
gestanden, schwerwiegende Fehler ge­
macht zu haben, indem sie Unbeteilig­

te heftign in die Sache mitreingezogen 

haben). 

Doch damit läßt sich das, was in den 

erSten Tagen abgelaufen ist. nicht er­

klären. Vielmehr spielte eine Rolle, 

daß viele über Nacht in eine für sie 

sehr unangenehme und schwierige Si­

tuation katapultiert wurden. eine Situ­
ation, die viele nir sich eigentlich aus­

gesch lossen hanen , da sie sich ent­

schieden hanen, bestimmte Aktionen 

und Aktionsformen nicht (mehr) zu 

machen. Zu einer solchen Entschei­

dung harten unterschiedliche Gründe 

geführt, z.B. die Unzufriedenheit über 

die eigene Praxis, die nicht den An­

sprüchen genügt (zuviele Fehlerlzuwe­

nig Verantwortung), oder es politisch 
nicht mehr si nnvoll bzw. das Verhält­

nis RisikofWirkung nicht mehr 

stimmig Zll finden, oder einfach die 

Angst und den Psychosrreß und ande­
re Unannehmlichkeiten von militan­

tem Alltag nicht mehr länger mitma­

chen zu wollen. 

Meist spielen mehrere dieser Gründe 

zusammen, doch oft wird damit nicht 

offen umgegangen. die politischen 
werden angeführt. von den persön­
lichen wird geschwiegen (weil's oft 

nicht so leicht zu akzeptieren ist lind 

auch etwas am Selbstvertrauen kratzt, 

von früheren Vorstellungen und An­

sprüchen Abschied zu nehmen). 

In so eine Situation planen andere. 

versuchen sich an einer Aktion. die 

vom Angriffsziel her nicht zu kritisie­
ren ist, und scheitern, auf grund 

dummer Zuflille und aufgrund vo n ei­

genen Fehlern und Fehleinschätzun­

gen. Die Konsequenzen (ungeahnten 

Ausmasses) donnern über alle hinweg. 

auch über die, die sich anders ent­

schieden haben. Tja. und da liegt es 

eben doch sehr nahe. mit WUt und 
Abwehr zu reagieren und die Verant­

wortung auf andere abzuwälzen. 

Hier aber läßt sich die Kritik, die sich 

im ersten Teil an die Militanten richte­

te, das "Umfeld" nicht genügend in 

die eigenen überlegungen miteinbe­

zo~n zu haben , nun auch an die an­

dere Seite richten. Solange wir uns in­

dividuell, oder als kleine Gruppe, ge­

gen militante Aktionen entscheiden, 
könne wir nicht davon ausgehen, daß 

sich all die anderen um uns auch so 
entscheiden, d.h. wir müssen uns auch 

weiterhin einen Kopf darum machen. 

wie wir mit Repression umgehen. was 
Abtauehen fur uns heißt etc. Und so­

lange wir uns als Teil einer linksradika­

len Sune begreifen, die sich die Wahl 

der Mittel nicht vorsch reiben läßt, die 

sich die Option auf direkte Angriffe 

nich t nehmen läßt, solange müssen 

wir auch politisch die Verantwortung 

für das übernehmen, was solche An* 

griffe an Repression auslösen, und kön­

nen die Verantwortung nicht allein auf 

die abwälzen . die sich 2.U bestimmten 

Aklionen entschlossen haben . 
Dazu ein Zitat aus dem Papier "Selbst­

verständnis einer militanten Gruppe" 
(Interim Nr.388. S. 16, Abschnitt 4. 

Praktische Distanz. zu Militanz?): 

"Wenn wir die Prämisse von der Mili­

tanz als integralem Bestandteil revolu­

tionärer Politik setten, ist die Frage der 

"praktischen Distanz" zu militantem 

Vorgehen nicht allein an militante Ak­

tivistlnnen zu richten. Linksradikale, 
die eine "praktische Distanz" zu Mili­

tanz verspüren, und damit nicht nur 
ein zeitlich befristetes AusserLen mei­

nen . sondern sich generell davon ab­

wenden und ihr gar die Legitimation 

absprechen . sind umgekehrt durchaus 
. nach der Ernsthaftigkeit ihres sozialre­

volutionären Engagements zu fragen. ,. 

3) die ''Würde'' 
Die Gruppe "Wider den Knick" 

sch reibt in ihrem Papier: ~Wer sich 

stellt. beschädigt sich selbst, er/sie ver­

liert den Respekt anderer und den 

Respekt vor sich sel bst. In den Worten 
lateinamerikanischer Genossin nen, 

dje sehr großes Gewicht d rauf legen: 
Du verlierst deine Würde." 

uno das ist der Abschnitt in deren 
Text, der mich am meisten wütend ge­

macht hat. Es gibt die unterschiedlich­

sten Vorausserzungen und Gründe. wes­

wegen sich Leute stellen . Die einen 
sind durch die veränderte Verfahrens­

lage nur noch von wenig Knastsrrafe 

bedroht und das Leben im Ex il er­

scheint ih nen fremdbest imm ter und 

aufgezwungener als ein Sich-Stellen. 

Andere sehen keine andere Möglich­

keit der RAF-Killer-Fahndung :zu ent­

kom men. Sicher, diese Leute gehen 

Kompromisse ein , aber ist es nicht et­

was dick aufgetragen , denen gleich 

Würde und Respekt abzusprechen? 

Ich finde. ihr habt einen sehr dogmati­

schen und eingeschränkten Begriff 
von dem, was "Würde" sein soll . Eine 

Vorstellung. wonach mensch eine Wür­
de hat, die sie/er unwiderruflich ver­

liert, wenn mensch sich den BuHen 

gegenüber nicht eindeutig verhält. Das 

ist ein sehr ei ngeengter Blick. Ich den­

ke eher, daß es im ganzen Leben imm­

mer wieder Situationen gibt (und 

nicht nur im Zusammenhang mit der 

Staatsgewalt), wo wir unsere Würde zu 

verteidigen haben, und je nach Biogra­

phie und Geschlecht haben wir mehr 

oder weniger Situationen hinter uns, 
wo wir uns nicht so verhalten haben! 

konnten, wie wir's richtig gefunden 

hätten. wo wir schwach waren, feige. 
Ohnmacht erlebt und (uns) ernied rigt 

haben/ wurden. und uns himerher 
mühsam wieder unsere Würde er­
kämpfen/erarbeiten mußten. So kom­

promißlos. wie ihr urteilt, wird das 

Verhalten vor Gericht, gegenüber 

Bullen und Justiz zu dem Maß-Stab 

unserer Identität, erscheint als etwas 

nicht wieder Gutzumachendes und die 

ganzen Miesheiten, Feigheiten, das 

Kuschen im privaten lind alltäglichen 

Bereich geraten aus dem Blickfeld. 

Sicher, das Sich-Stellen kann eine sehr 
"unwürdige" und ernied rigende Situa­

tion sein {vo r allem wenn 's aus einer 

krassen Schwäche- oder Ohnmacht­

sposition erfolgt}, und sicher ist es 
immer wieder wichtig. Bullen und 

Justiz so wenig wie möglich entgegen­

zukommen. sich möglichst nicht frei­
willig zu stellen. keine Aussagen zu ma­

chen (und solche, die andere belasten, 

auf gar keine Fallt) . Aber leider gibt es 
immer wieder Situationen, wo die 
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Leute sich anders entscheiden, wo sie 

zuviel Angst haben oder kein Risiko 
eingehen wollen (d ie autonome Pro* 
zeß*Geschichte ist voll davon). Mit 

diesen Schwächen und Unzulänglich* 
keiten müssen wir wohl oder übel um* 

gehen. Je offener damit umgegangen 
wird, desto kleiner der Schaden, der 
dadurch entsteht. 
Und auch die Abgetauchten werden 
immer wieder vo r Situationen stehen, 
wo sie um ihren Respekt kämpfen 
müssen. 2 .B. wenn der Flucht ärgerli* 
ehe Fehler vorausgegangen sind. Oder 
wenn sich das Abtauehen als sehr 

schwierig und belastend rausstellt, sie 
an ihre eigenen Grenzen stoßen und 
die Frage des Sich*Steliens wieder auf* 

taucht. Oder wenn sich Beziehungen 
enrwickeln zu Lemen, die nicht Be* 
scheid wissen und nicht eingeweiht 
werden kön nen, also ein großer Teil ei­
ner Beziehung auf einer Legende, ei­
ner An Lüge, beruhr. 

4) Fazit: 
Nun, was solhe das Ganze? Mi r geht 's 
um mehrere Dinge: als erstes fand 
ich's gut, wenn in der gesamten Dis* 
kussion ums Abtauehen vermehrt das 
sogenannte "Umfeld" der Abgetauch­

ten ins Blickfeld gerät und sich selbst 
dazu äußern würde (soweit das halt in 
einem nicht abgeschlossenen Verfah­
ren der Fall sein kann). Wie die Ver-
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folgten Flucht und Exil erleben. hängt 
zu einem großen Tei l vo n deren Um* 
feld ab, z. B. wie die LeUle in der Lage 
sind, weiterhin Kontakt und Kommu­

nika tion aufrechtzuerhalten, und sich 
die Verfolgten nicht so abgeschnitten 
und all eine fü hlen . 
Ich mnd's auch gut, wenn in der Ge* 
schichte des militanten Widerstands 
vermehrt das Auge auf die Schwierig­
keiten und Schwachstellen, die sich 

immer wieder auftun , gelegt würde. 
Wir scheitern ja nicht einfach an der 
Repression , sondern eben genau dar* 
an, daß sie doch immer wieder Aus* 
wirkungen auf uns hat. Oder weil wir 
Fehler machen, di e den Bullen über* 
haupt ein Eingangsto r öffnen. Leider 

ist dies alles viel zu wenig Thema. 
In dem Zusammenhang mUt mir auch 
das Papier der Roten Zara "Milli 's 
Tanz auf dem Eis" ei n, wo der überaus 

spannende Abschnitt, warum sie nach 
der Repressionswelle 1987 sieben Jah* 
re lang nix von sich haben hören lass· 
sen, warum welche ausgestiegen si nd 
und mit welchen "menschlichen" Pro­
bleme sie zu kämpfen hatten , leider 
auch ziemlich knapp ausgefallen ist. 
Nicht wenige der Gründe für unsere 
Probleme und unser Scheitern sind im 
psychologischen Bereich zu suchen , 
bei den ganzen Gefüh len Ängsten und 
dem Mißtrauen, das uns und den an* 
deren das Leben schwer macht, und 
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einer konstruktiven Zusammenarbeit 
und Auseinandersetzung im \Xfege steht. 
Okay, das war's! Ich freue mich auf 

Reaktionen! 
Urmel aus dem Eis 

Anhang (Papiere, die im Text erwäh nt 
werden und die es sich zu lesen lohnt, 
und wo die zu finden sind): 
- "Von der Bürde und Würde ... " LI .a., 

Radi Nd53 11 /95 
* "Abtauchen und Leben in der lIIega* 
lität" u.a., Radi N r.I SO 7/94 
• Kassiber Nr.29, Sept.96 
• Konkret 9/96, 1/97 
· Radikale Zeiren 
·"Selbstponrät einer militanten 
Gruppe", Interim 388, 13.9.96 
· MiIIi's Tanz auf dem Eis (Broschüre 
der Roten Zara) 
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Nie fertig, stets bereit 
(aus: "Interim 427", 1 0.7.1997) 

Abtauehen - Exil - militante Politik -

K.O.M.I.T.E.E. - um all das ging es in 
Urmels Text "Ready or not" (Swing 

2/3.97 bzw. Int";m 415/1 0.4.97), 
und aus dieser Themenspanne ergibt 

sich auch die Schwierigkeit ei ner di­

rekten Anrwon. Da ich aber ohne Ur­

mels Anstoß den folgenden Text nicht 

geschrieben hätte, bleibt es nicht bei 

allgemeinen Beiträgen zu den The­

men. 

Ich glaube, es härte Urmels Text gut 

getan, genauer zu trennen zwischen 

den grundsätzlichen bzw. politischen 

Aspekten der Debatte und der konkre­

ten Geschichtsaufarbcitung in Sachen 
KOMITEE. Es ist immer schwer, all­

gemein zu diskutieren , dabei aber ein 

ga nz konkretes Beisp iel dazu im Kopf 

zu haben, und ganz besonders schwer 
ist es dann, wenn persönliche Berroff­

fenheit mir im Spiel isr. 
Weil ich nicht umhin komme, sowohl 

allgemein als auch speziell zu argu­
mentieren, orientiere ich mich grob an 

der von Urmel gewäh lten Aufteilung 

und beginne mit Überlegungen zum 

Abtauchen und dem drumherum. 

1) nucht 
Den Begriff "Exil" fi nde ich in dieser 

Diskussion nicht angemessen. Ich stim­

me nicht völlig mi t der Sichtweise des 

RadikalVerfolgten Matthes überein, der 

von Exil nur sprechen wollte, wenn 

der oder die Flüchtige im betreffenden 

Land einen legalen Status hat. Für 
mich bedemet "Exil", daß ein Mensch 

entweder von einem Staat "ausgespe­
rrt" wurde, eigentlich aber zurük­

kmächte; oder aus ei nem Staat fliehen 

mußte, um einer polit ischen (oder an­

derweitigen , jedenfalls nicht rein juris­

tischen ) Verfolgung mit Bedrohung 

für Leib und Leben zu entgehen. 

Da gibt es natürlich Grauzonen. Wo 

beginnt etwa diese Bedrohung? Und: 

Jeder Staat bemüh t sich, politische 
Verfolgung als "rein juristisch" darzu­

stel len. Es gibt keine irgendwo ein­

klagbare Instanz, die uns sagt, ab wann 

es legitim ist, die Repression des deut­

schen Staates gegen Linksradikale als 
"Terror", unsere Opposition als "Wider­

stand", bewaffnete Kleingruppen als 

"Guerilla" und unsere Flucht als 

"Ex il " zu bezeichnen. Wenn ich aber 

sowoh l histo rische als auch aktuelle 

internationale Vergleiche anstel le, fin­

de ich diese eben gena nnten Begriffe 

als Beschreibung für die Situadon 

hierzulande absolut unangemessen. 

Die gesellschaftliche Rolle der deut­

schen Linksradikalen läßt sich nicht 

großreden durch solche geschichts­

mächtigen Worre. Sie kl ingen, als gi n­

ge es darum, uns gewissermaßen in die 

eme Liga der historisch bedeutsamen 

revolu tionären Bewegungen hineinzu­

mogeln , da wir es zur Zeit rein prak­

tisch nicht ganz schaffen. Das haben 

wir aber gar nicht nötig. Was geht uns 

verloren, wenn wir uns mit Begriffen 
wie "Repression", "linksradikale O pp­

position", "militante Gruppen" , 

"Fluch t" begnügen und uns andere 

Worte aufheben für andere, viel krass­

sere Zeiten? Denn , so schlimm die Zu­

stände in Deutschland auch sind, der 

Spielraum für linksradikale Opposi­
tion ist hier doch immer noch größer 

als in den meisten anderen Staaten 

dieser Weh; übrigens: wer dunkJe 

Hautfarbe hat, bat in Deutschland im 

allgemeinen mehr Terror zu fürchten 

als linksradikale Militante. Im Fall der 

wegen KOMITEE Gesuchten sehe ich 

ganz kJar kein Exil , sondern ei ne not­

wendige Flucht vor einer konkreten 

und bürgerlich-juristisch erkJärbaren 

Strafverfolgung. So, genug zum "Exil". 

Die Einwände von Urmel gegen den 

Mythos des Abhauens teil ich voll und 

ganz. 
Natürlich ist der Knast n icht die "Uni­

versität der Revolution", aber er ist 

auch nicht unvermeidlich das Grab 

aller Träume, als das er uns oft er­
scheint. Die von Urmel kritisierte 

G leichsetzu ng von Fl ucht=gut und 

Knast'" schlecht ist wirkJich zu 

schwarzweiß gestrickt. Es muß immer 
überlegt werden, wie ein Mensch 

d rauf ist und wie die lebensbedingun­

gen sich je nach Emscheidung (wenn 

denn eine möglich ist) entwickeln 
können. Wenn ich fremde Sp rachen 

schlecht lernen kann und vor mir 

schei nbar endlose Jahre der Einsam­

keit, Abhängigkeit und Unsicherheit 

liegen , wähle ich vielleicht lieber eine 

überschaubarere Zei t im Knast ... 

Im dritten Teil des Textes kommt Ur­

mel wieder auf diese allgemeinen 

Überlegungen zurück und schreibt ei­
niges zum Thema "Würde", dem ich 

nichts hinzuzufügen habe. 

2) Umfeld 
Was das soziale bzw. politische Umfeld 

der Abgetauchten angeht, so finde ich 
es nicht verwunderl ich, daß davon we­

nig zu hören ist. 

Es ist scheinbar so, daß eine grund­

sätzliche Unsicherheit darüber besteht, 

welche Formen der Öffe ntl ichkei t es 

innerhalb der Linksradikalen gibt, 

welches Detailinteresse es für was gibt 
und wer wem gegenüber eigentl ich 

Rechenschaft schuld ig ist. Umso un­

klarer ist das, wenn das "Umfeld" (wie 

Urmel auch selbst schreibt) eine ganz 

vielschichtige Menge von Leuten ist, 

die sich kaum kennen, geschweige denn 

mögen müssen. Sie haben ufl(erschied­

liehe Interessen und Probleme und 

sollen plötzlich eine ldenrität als "das 
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Umfeld" entwickeln. Wem gegenüber 
sollen sie sich erklären, und was sollen 

sie erklären? Wenn Urmel sagt, etwas 
werde nicht thematisiert, kann damit 

ja nur eine öffentliche Thematisierung 
gemeint sein, denn Urmel kann un­
möglich wissen, was alle Betroffenen 
in ihrem eigenen Bezugskreis erleben. 
Diejenigen, die ein Mitteilungsbedürf­
nis haben, sind meistens auch die. die 
tiefer in den ganzen Schlamassel ver­
srrickt sind und von daher sehr auf ih­
re Worte achten müssen. Andere sind 
mir hineingezogen worden und weh­
ren sich gegen diese Situation, wollen 
am liebsten gar nicht mehr darüber re­
den, schon ga r nicht öffentlich. 
Das Ergebnis kann dann durchaus ei­
ne Art öffentlicher Unsichtbarkeit der 
Mitbetroffenen sein. Manchmal ist es 
auch anders, es bildet sich eine Grupp­
pe, die das "Umfeld" nach außen re­
präsentiert, ob nun zurecht oder zu 
Unrecht, aufgrund von Informations­
hierarchien oder zufalligen Entwik­
klungen, und die wohl meistens nach 

und nach in den einzelnen persön­
lichen oder politischen Konfli kten auf­
gerieben wird ... 
Ich finde den Wunsch von Menschen 
aus dem "Umfeld" berechtigt, daß ihre 

Situation , ihr Streß, ihre Schwierigkei­
ten von anderen wahrgenommen und 
respektiert werden. Ich glaube, daß das 
normalerweise auch geschieht, nur 
eben nicht in Form öffentliehet Stell­
Iungnahmen, sondern praktisch und 
auf den jeweiligen Vertrauensebenen. 
Meine Erfahrung im Fall KOMITEE 
ist, daß es, durch die Zwänge der Situ­

ation bedingt, viel praktische Beschäf­
tigung mit der Situation gab, dagegen 
die persönliche Verarbeitung des 
Stresses und Verlustschmerzes oft zu 
kurz kam (was auch durch keine wei­
tete öffentliche Thematisierung hätte 
ersetzt werden können). 
Von mir selber kann ich sagen, daß ich 
das in Urmels Text anklingende Ge­
fühl des "A1 lein-gelassen-werdens" mit 
dem Streß nicht teile. Das ginge mir 
viel leicht anders, wenn ich immer 
noch - wie früher einmal - den An­
spruch auf dem Buckel tragen würde, 
die linksradikale Szene solle mir ein 
Familienersarz. sein, in dem indivi­
duelle Probleme ei nzel ner Mitglieder 
automatisch zum Problem aller wer­

den. Das kann nicht funktionieren. 
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3) Militanz 
Die Ausführungen Urmels zu den not­
wendigen Überl egungen, wenn je­
mand militante Aktionen macht, 
empfinde ich als zweischneidige Sa­
che. Denn sie sind einerseits voll­

kommen richtig: wer militant agiere, 
geht ein hohes Risiko ein, für sich 
selbst aus freiem Willen und für ande­
re, die sich normalerweise nich t ell{~ 
scheiden können. Darum ist eigen dich 
neben rein organisatorischer Überle­
gung auch Klarheit im Kopf und ein 
hohes Maß an Veranrworrungsgefühl 
und (Selbsr-) Reflektion nörig. Diese 
hohen Ansprüche tragen im übrigen, 
so sehe ich das, zu der hierarchischen 
Wah.rnehmung der Militanz in links-­
radikalen Kreisen bei (dje RAF sah das 

offenbar auch stets so und hat es den 
Leuten auch gern unter die Nase gerie­
ben: Bei uns sind die Besten, und die 
Männer bei uns haben sogar das Patri­
archat überwunden... wer's 

glaubt ... ). 
Aber ist es nicht andererseits so, daß 
Menschen unter den verschiedensten 

Lebensbedingungen zu militanten Ak­
(ionen kommen, längst nicht immer 
als Ergebnis einer klaren Lebensem­
scheidung? Die technische Vorberei­
tung ist die eine Seite, die Klarheit im 
Kopf die andere. Und wer nicht auf­
grund kristallen klarer Überlegungen 
diesen Weg geht, wird vielleicht auch 
erst nach und nach die eigenen Brü­
che, Schwächen und Widersprüche 
bemerken. 
Eine weitere nicht zu unterschätzende 

Gefahr ist die Isolierung der Militanz 
im eigenen Saft. In einer Zeit, wo mi­
litante Aktionen seltener werden und 
viele junge Linksradikale sie zwar gut 
finden, aber kaum praktische Erfah­
rungen damit sammeln können, kann 
leicht eine Tendenz der Militanten 
entstehen, sich abzukapseln (wie in 
den siebziger Jahren). In den eigenen, 
verrramen Kreisen gibt es Nestwärme, 
müssen manche Diskussionen nichr 
noch einmal wiederholt werden, sind 
die Leute (vermeintlich) besser auf die 

möglichen Repressionsschläge vorbe­
reitet. Das - not\vendige - Hochhalten 
der Verantwortlichkeit und der Über­

legung, was dem eigenen sozialen Um­
feld zuzumuten ist, bestärkt solche 

Tendenzen. 
Damit sollen die wie gesagt notwendi­

gen Überlegungen vor der militanten 
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Aktion nicht kleingeredet werden. Sie 

können nicht 011: genug benannt wer­
den. Ich bin überzeugt davon, daß die 
militanten Aktionen der radikalen 
Linken voll sind von Fehlern, Unge­
nauigkeiten und falschen (Selbst)Ein­
schätzungen der Beteiligten, so daß es 
ein wahres Wunder ist, wie gut die 
meisten zu klappen scheinen - vermut­
lich liegt es nur daran, daß auch die 
Arbeit der Repressionsorgane voll ist 
von Fehlern, Ungenauigkeiten und 
fa lschen Einschätzungen. 

4) Vom 'Fall K.O.M.I.T.E.E.' zur 
Militanzdebatte 
Urmel schlägt ei ne Brücke vom "Fall 
KOM ITEE" in Berlin zur Militanzdis­
kussion, und das ist für mich der pro­
blematischste Teil des Textes. Ich lese 
don teilweise genau jenen "eingeeng­
ten Bl ick", den Urmel ei ne Seite später 
anderen vorwirft, und will daru m aus­
führlicher auf diesen Abschnitt einge­
hen. 
Mein erster Gedanke war, daß hier 
Konflikte ofFengelegr werden, die erst 
mal unter den Betroffenen geklärt 
werden sollten, und daß es sicher 
Menschen gibt, denen diese Offenle­

gung nicht behagt - sei es aus persönli­
che oder aus anderen Gründen. Es wä­
re ja auch ersr noch zu klären , ob diese 
Konflikte wirklich, wie Urmel schreibr. 
grun dsätzlicher poli tischer Natur sind. 
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Es bringt alxr auch wenig, eine solche 

Aufarbcitung in Form öffentlicher 

Stellung- und Gegenstellungnahmen 

zu beginnen. 

Wenn es Urmels Absicht war, reale 

Konflikte vom Sommer 1995 zu ver­

allgemeinern und darauf aufbauend 

eine polirische Analyse mit über den 

Einzelfall hinausgehender Bedeutung 

zu ent\vickeln , so ist dies meiner Mei­

nung nach nur in Ansärzen gelungen. 

Der Stil des Textes ist zwar objektivie­

rend, aber der Inhalt befreit sich nicht 

von der eigc:nen Nähe und Verstrickt­
heit in die konkrete Situation. Es wird 

eine ziemlich gradlinige Argumema­

lionsketlc gelegt, die stark darauf be­
mht, daß bei mehreren möglichen 

Schlußfolgerungen/Gedanken sters 
nUf einer weiterentwickelt wird. 

Gleich zu AnGog wird gesagt, um wen 

es gehr: Um diejen igen, die sich mit 

"derartigen Situationen auseinander­

gesetzt haben" haben (laut eigenem 

linksradikalen Anspruch) und diesen 
darum "ei nigermaßen gewachsen" 

sei n sollten (a lso geht es z.B. nicht um 

zuf.illig hineingezogene ZeugInnen). 

Scheinbar ist das "Sich-Auseinander­
setzen" und das "Gewachsen-sein" 

praktisch dasselbe. Was isr mit den 
Menschen. die trotz "Auseinanderser­

zun{ (wo Hingt die an, wo hört die 

auf?) der Situation nicht gewachsen 

sind? Mit denen, die ihrem eigenen 

Anspruch zuwiderhandelten und sich 

nicht "auseinanderseuten"? Mit de­

nen, die der Situation früher einmal 

gewachsen waren, aber heute nicht 
mehr? Mit denen, die Urmel zwar dem 

linksradikalen/autonomen Spektrum 
zurechnet, die sich da selbst aber gar 
nicht so sicher sind? Kunum: Was 
raugt der von Urmel schematisch an 

den Anfang gestellte autonome Ideal ­
mensch für die Beurteilung der Wirk­

li chkeit im April 1995? Meiner Mei­

nung nach wenig. 
Und noch erwas: Es wird auch nichts 
dazu gesagt, in welchem Maße sich 
überhaupt objektiv beurtei len läßt , ob 

jemand der Situation gewachsen wa.f 

oder nicht. In ei nem bunt gemischten 

Umfeld, wo viele uute wenig vonein­
ander wußten und deswegen die einen 

raten, was ihnen logisch erschien, 

wäh rend ebendies anderen (mit ande­

rem Wissensstand) überhaupt nicht 
einleuchtete, ist es wahrscheinlich , daß 

das damalige Verhalten mancher Leute 

manchen anderen bis heute rätselhaft 

ist und als ein "Der-Situation-nich t­

gewachsen-sein" angesehen wird, weil 

sie die Hintergründe nicht kennen ... 

Schon in der Einleitung zu diesem Teil 

von Urmels Text wird somit als selbst­

verständlich dargestellt, was ich gar 

nicht so selbstverständlich finde. Es ist 

eine Vereinfachung und gleichzeitig das 

Festklopfen eines hohen Leistungs­
Anspruches, womit ei ne der Grundla­

gen für die folgende Argumenmion 

des Textes gelegt wird. 
Urmel enrwi ckelt ei ne gradli nige Ge­

dankenfolge, die verkünt erwa so auss­

sieht: Viele von der Repression Be­
troffene seien der Situation 1995 nicht 

gewachsen gewesen, weil sie kein Ver­

hältnis mehr zu praktischer Militanz 

hatten; die "Ernsthaftigkeit ihres sozi ­

alrevolutionären Engagements" sei da­

rum lentlich fraglich. Urmel sugge­
riert, es habe "viele" uute gegeben, 

die ihre eige ne Unsicherheit und 
Distanz kompensiert hätten, indem sie 

Wut gegen die Gesuchten, die Gruppe 
KOMITEE oder auch andere Betroff­

fene richteten. Und Urmd spricht aus­

drücklich nu r von Menschen aus dem 

linksradikalen bzw. autonomen Spek­

trum! 
Die Schwäche dieser Argumentation 

liegt nicht darin , daß sie an sich aus 

der Luft gegriffen wäre: All das, was 

hier als weitgehend psychologischer 
Prozeß beschrieben wird, existiert. Wir 

kennen es vermutlich alle aus Diskuss­

sionen mit ehemals radikalen, inzwi­

schen 'geläuterten ' Menschen. Da ist 

zuerst das schlechte Gewissen gegenü­

ber uneingestandenem Aufgeben VOll 

Positionen, das in die kritisierende 

Flucht nach vorne umgewandelt wird, 

und später dann die Abwchrhalrung, 

mit der die eigene Vergange nheit ver­

drängt werden soll. All das gibt es. und 

auch im Fall KOMITEE ist es gewiß 

vorgekommen. 

Doch die verallgemeinernde und ob­
jektivierende Weise, in der dieses Er­

klärungsmuster allen und allem über­

gestülpt wird , was - vermei ntl ich -

sch lecht lief, schüttet das Kind mit 

dem Bade aus. Und Urmd spart hier 

nicht mit kräftigen Worten: "Unheim­

lich viel Aggression, Mißtrauen und 

Verständnislosigkeit untereinander", 

"Unmengen von Aggressionen mobili­
siert ", "Viel Wut auch auf die Gesuch­

ten" 

Aus meinen Erinnerungen heraus 

kann ich sagen, daß ich wohl Aggress­
sion , Mißtrauen und Verständnislosig­

keit unterei nander erlebt habe damals 

- aber mir fallen dazu ganz andere 

Gründe ein. Nu r in ei nem ei nzigen 

konkreten Fall würde ich Urmds Ar­

gumentation fur zutreffend halten. Ur­

mel mag andere und mehr solche Fälle 

kennen, dennoch bleibt Urmds Erklä­

rungsversuch einer unter einigen, die 

alle ih re Berechtigung haben . Um ein 

paar Möglichkeiten zu nennen: VieH­

leicht trafen auch Menschen zusamm­

men , die sich schon früher nicht grün 

waren. Vielleicht gab es Mißtrauen , 

weil allem Anschein nach ein paar leu­

te sehr grobe Fehler begangen hanen. 
Vielleicht reagierten Menschen anders 

als erwartet, weil sie Dinge wußten , 

die andere (auch Urmel) nicht wuß­

ten. Oder genau umgekehrt, weil sie 

Dinge nicht wußten, die andere (auch 

Urmel) für bekannt hielten. Vielleicht 

klappte die Kommunikation unter 

Menschen manchmal schlecht, was ge­
rade unter dem Druck tatsächl icher 

oder auch nur eingebildeter überwa­

ch ung schnell passiert. Vielleicht wur· 

den Menschen in schwierigen persön­
lichen Situationen erwischt. Vielleicht 

fingen manche sofort mit Verdrän­
gungsarbeit an , weil sie es so nst nicht 
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aushalten konnten. Vielleicht gab es 
Leute, die plöt"Llich überrascht merk· 
ten, daß 'sich auseinandersetzen mit' 
und 'praktisch drinstecken' zwei ganz 

verschiedene Paar Schuhe sind. Viell­
Ieich t gab es Menschen, die sich über­
schärzten. Vielleicht waren auch wei­
che überlastet. Al l das kann zu Kon· 
Aikten zwischen Menschen führen, 
ohne daß dabei jemand militanter Po· 
litik die Legitimation absprich r. 
Ich finde es unangemessen, sich eine 
einzelne dieser möglichen Erklärungen 
rauszupicken und daraus zusammen 
mit dem eingangs erwähnten hohen 
Anspruch eine Art Beweisführun g zu 
entwickeln, die am Ende dahin führt, 
am "sozialrevolutionären Engagement" 
derer zu zweifeln, die den Ansprüchen 

(an geblich) nicht genügten . Das ist ge· 
nau die An eingeschränkter Begriff. 
lichkeit, die Urmel an anderer Stelle 
zurecht der 'Gruppe wider den Knick' 

vorwirft. 
Der dahinterstehenden Problematik, 
wie militante Politik in der radikalen 
Linken wieder eine breitere Veranke­
rung finden kann , wird eher ei n Bä­
rendienst erwiesen, wenn die ganz 
unterschiedlichen Gründe für Kritik, 
Distan z oder Streß innerhalb des Um­
feldes so pauschal abgekanzelt werden. 
Vielleicht war eine Aussage in dieser 
Schärfe von Urmel nicht beabsichtigt, 
aber die beschriebene Darstellung, in 
der in jedem Absatz Differenzierung 
verlorengelH, führt letztlich konse­
quent da hin. Wenn allen, die auf Re­
pressions-Situationen nicht angemess· 
sen-verantwortl ich reagie ren, die 
Ernsthaftigkeit ihres Engagements an· 
gezweifelt würde, blieben wohl nicht 
mehr viele ernsthafte KämpferInnen 
ohne Makel üb.rig - nicht nur im Fall 
'KOMITEE', sondern auch in den an­
deren Repressionsstürmen der letzten 
Jahre, seien es die spektakulären Fälle 
'Kaindl ' oder 'Radikal' oder auch die 

vielen unauffälligen kleineren Verfuh­
ren, die zum Alltag der Repression ge~ 
hören. 
"Viel Wut auf die Gesuchten" (Urmel) 

habe ich i.ibrigens überhaupt nicht er· 
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lebt. Im Gegenteil, ich habe viel Sol i· 
darität gespürt. Was ich aber auch mit­
bekommen habe, war ei ne gewisse 
Teilnahmslosigkeit bei vielen Szene· 
Leuten, als gehe sie das alles nicht so 
viel an. Wo ich mit Menschen darüber 
gesprochen habe, bekam ich meist zu 
hören: sie würden ja etwas tun, wenn 

klarer gemacht würde. was jet"a ange· 
sagt ist und was nicht. Es war also eher 
Hilflosigkeit, die sich durch klare Vor· 
gaben auch ändern ließ. Und vorgeben 

konnten natürlich nur diejenigen, die 
wußten , was die Interessen der un· 
mittelbar Betroffenen waren. Dazu 
gab es lange Zeit wenig Klarheit, wo­
für all e aus dem Umfeld und auch die 
Betroffenen sel bst ihren Antei l an Ver­
antwortung zu tragen haben . 
Die Kritik, die es 1995 an der Gruppe 
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KOMIT EE gab, fand und finde ich 
überwiegend solidarisch und, wo 
nicht, so doch zumindest überlegt. Ich 
hätte mir vom KOMITEE noch eini­
ges mehr an Selbstkritik vorstellen 
können. Eine kritische Reflektion ih­
res politischen Projektes gab es nur in 
Ansätzen , und letztlich übenvog in ih­

rer Auflösungserklärung eine Stimm­
mun g von 'wir haben Fehler gemacht 
und verannvorten uns dafür, aber ei­
gentlich war alles im Prinzip richtig' 
(die Justiz denunziert vielleicht auch 
deswegen die erkläne Auflösung der 
Gruppe als angebliches Täuschungs-
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manöver). Ich selbst lasse mich gerne 
nach der Ernsthaftigkeit mei nes sozial­
revolutionären Engagements fragen 
und bin den noch der Meinung, daß 
das vom KOM ITEE ennvickelte Kon­
zept nicht durchdacht war und letzt­
lich eine unreflektierte Wiederholung 
dessen war, was Gruppen wie die RZ 
und lokale Ansätze wi e in Berlin die 
'Revolurionären Viren' Ende der 80er 

Jahre bereits sel bstkritisch hinterfragt 
hatten: Militante Kleingruppen sind 
nicht Guerilla, sie können nicht politi­

sche Orientierung der radikalen Lin­
ken sein . Sie können deren Kämpfe 
begleiten, aber nicht anleiern oder gar 
ersetzen. Die Demonstration, daß mi­
litante Aktionen möglich sind, hat kei­
ne politische Qualität aus sich heraus, 
sondern ist auf ein Umfeld von Men­
schen angewiesen, die dies politisch 
verarbeiten. 
Bei der KOMITEE-Erklärung (wie 
auch früher schon bei Erklärungen 
militanter Gruppen, v.a. aus dem anti­
imperialistischen Spektrum) habe ich 
den Eind ruck, daß die wortreich er-

läurerte politische Idee des 
Projektes einerseits und der 
eine Satz zu dem morali­
schen Motiv, sich nicht ab­
finden zu wollen mit den 
herrschenden Verhältnissen, 
andererseits, die wirkliche 
Gewi chtung der Motive für 
das Projekt etwas verzerren. 

ganze linksradikale auto-
nome Politik ist vom morali· 

schen Motiv durchzogen, und in sei­
ner Übersetzung in die Worte 'revolu­

tionäre Unged uld ' macht es auch die 
Trennlinie zur traditionellen kommu­
nistischen Politik deutlich sichtbar, 
welche das Zügeln, Kanalisieren und 
notfalls Unterdrücken ebendieser Un­
geduld bedeureL Aber während wir in 
unseren Sturm und Drangj ahren , als 
wir uns radikalisierten, dieses starke 
moralische Motiv ganz in O rdnu ng 
fanden, kam später die realpolitischere 
Überbauung mit Projekten und Stra­
tegien. Die militante linksradikale Po­
litik hat jedoch bisher weniger als an-
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dere politische Kampffelder Projekte 
und Strategien entwickelt, sie blieb 

und bleibt stark moralisch besetzt, so­
zusagen der rächende 'Batman ' der 

Autonomen, die schroffe Insel im Meer 

der Anpassung und Kleinlichkeit. Alle 

Versuche, militante Strategien zu ent­
werfen, endeten damit, daß die einzel­

nen Gruppen sich von den aktuellen 
Bedürfnissen ihres jeweil igen Mikro­

kosmos führen ließen, ob 'RAP oder 

'Guerilla diffusa'. Oder? Damit will 

ich nicht sagen, daß das an sich schon 

sch lecht sei - es zeigt lediglich an, in 

welchem Verhältnis die militanten 

Gruppen zur linksradikalen Polidk im 

allgemeinen stehen: eben nicht in ei­

nem orientierenden, sondern eher in 

einem kommentierenden. 

Urme! wirft die Frage auf, wie im kon­

kreten Fall von Linksradikalen mit der 

politischen Verantwortlichkeit und 

dem Verhältnis zu Militanz umgegan~ 
gen wird. Ich teile nicht die Erwar­

tung, daß alle Linksradikalen willens 

und in der Lage sein müßten, mit hef­

tiger Repression umzugehen. Dazu 
kenne ich diese Szene viel zu lange 

und bin pragmatischer geworden. 
Wenn wir diesen Anspruch wie ein 

Banner vor uns hertragen, werden wir 

zwangsläufig auf die Nase fallen; ver­

gleichbar ist das Spannungsverhälrnis 
zwischen 'An na und Artur halten's 

Maul' und die Realität dauernder 

Aussagen von Linksradikalen bei Bull­

len/ Justiz .. 

Eine linksradikale Szene, die sich ihrer 

Verletzlichkeit bewußt ist und darüber 

diskutiert, wie damit umzugehen ist, 
ist letztlich stärker als eine Szene, die 

versucht, sich durch das Errichten von 
'Dämmen' bzw. Tabus zu schürzen 

und dann umso entsetzter und überr­

raschter ihre tatsächliche Verlerzbar­

keit praktisch erlebt. 
Nicht zuletzt aus den hoch gesteckten 

Erwartungen entstehen schnell Miß­

trauen und Enttäuschung, und daraus 

wiederum Geringschätzung und Un­

genau igkeit. Urmel benennt das Miß­
trauen, scheint sich aber nicht bewußt 

zu sein, daß zumindest der mittlere 

Tei l seines/ihres Textes davon domi­

niert ist. Und vielleicht wird auch mir 

vorgeworfen werden, ich begegnete 

Urmels Text mit Mißtrauen.. jeden­

falls spreche ich mich selbst keinesfalls 

frei von dem Druck des hohen An­
sp ruches, der so oft spaltet anstatt zu 

vereInen. 

Die dabei entstehenden Risse werden 
natürlich von den Sicherhei[sbehör~ 

den ausgenützt, ebenso wie die Tatsa­

che, daß viele Betroffene trotz all der 

Texte über das Ausmaß der Repression 

im Lande kaum praktische Erfahrung 

damit haben und darum zuallererst 

empört lind mit Paranoia reagieren. 
Mi litante linksradikale Praxis wird 

vorläufig das 'Privatvergnügen' einiger 

weniger Menschen bleiben, und rings­
herum werden viele sein, die den mög­

lichen Ko nsequenzen nicht oder 
schlecht gewachsen sind. Aber war das 

jemals anders? Wir müssen das Beste 

draus machen. 

Wawa der Waran, Juni 1997 

TUNIS 1500 MI. 

'* 53 



Get Ready! 
(aus: "Kassiber". Juni 1997) 

Die Anregung zu diesem Paper haben 
wir durch den Arrikd "Ready or Not?" 
von "Urmel aus dem Ei(s)" crhahen. 

Er spricht umer anderem an, daß we­

nig über die Siruation und die Proble­

me des Umfelds einer zum Abtauehen 

gezwungenen Person bekannt gemacht 
wird. 

~----

Wir si nd einige Menschen . die im Zu­

sammenhang mit den radikal-Verfah ­
ren Erfahrungen mit dem Abtauchen 

gemach t haben und wollen diese hier 

vermiueln. Am AnFang möchten wir 

auf die entstehenden Schwierigkeiten 

hinweisen, wenn über dieses Thema 

öffentlich geschrieben wird. Auch 

jent, nachdem alle vier Leure, die da­

mals abgetaucht waren, wieder unter 

uns sind, ist es nicht leicht , darüber zu 

reden. Es stellen sich Fragen wie: Was 

darf eigentlich öffentlich beredet wer­

den , da das Verfahren ja immer noch 

läuft? Was gehön nicht an die Öffent­
lichkeit, damit die Bullen daraus nix 

ziehen können ? Wie kann mensch 

trotzdem Dinge vermitteln, um die Si­

rutarion allen ein wenig greifbarer zu 

machen und anderen, die diesen 
Schritt noch wagen werden, ErFahrun­

gen zu vermitreln? Wir wollen es ver­
suchen. 

Abtauchen 
Situat ionen, 111 denen sich die Frage 
nach ei nem Abtauchen stellen, sind 

durchaus nicht selten. Zwar sind in 

der sogenannten politischen Szene nur 

ei nige wenige Beispiele bekannt ge­
worden, aber es gibt viele F:ille, in de­

nen Menschen aufgrund von staatli­
chem Druck, 1..B. Einberufung zur 

Bundeswehr oder irgendwelche Ge­
richtsverfahren, einfach verschwinden. 

Ein Unterschied besteht darin , das Ab-

rauchen als einen polirischen Schriu 

zu bcgrcifc:n. In dem Fall solhen Mög­

lichkeiten bestehen, bei der Untcrstüt-

wng zu Hause und 3m Fluchton auf 
politische Strukturen zurückgreifen zu 

können. Das ist vom Anspruch her si­

cher richtig; die Realisierung sieht je­

doch meist ganz anders aus. 

Zum Ausgangspunkt: Nach dem 

13.6.95, an dem bundesY.'eit Durchsu-

chungen stattfanden , traf es uns alle 

(die Perso n und uns) ziemlich unver­

mittelt , daß ein Mensch aus unserem 

Z usammenhang, der sich gerade im 
Urlaub war, abtauchte. Urmel aus dem 

Ei{s) schreibt dazu: "Je besser vorberei­

tet so ein Umfeld ist, wenn die Leute 

sich schon eingehend mit der Mög­

lichkeit, selbst Abtauchen zu müssen, 

auseinandergesent haben, und je mehr 

Erfahrungen mit konspirativem Ver­

halten und Organisierung sie haben, 

dcsro einGeher wird es für sie werden. 

Und trotzdem ist es noch hart genug, 

und noch mehr für die, die einfach ins 

kalte \'(Iasser geworfen werden, sich in 

der Beziehung wenig Gedanken ge­

macht oder/und sich wenig zugetra ut 
haben ." 

Und weiler: "Eigentlich müßten Wlf 

alle, die sich als radikale und/oder re­

volutionäre Linke verstehen, auf derar­
tige Situationen vorbereitet und in der 

Lage sein, damit umzugehen. Doch 

zwischen Anspruch und Wirklichkeit 

klafft oft eine riesengroße Lücke. Und 

nur wenige Leute können auf Erf.1.h-

rungen in derartigen Situationen zu­
rückblicken." 

Diese Aussagen können wir bestäti­
gen . Irgendwie ist es mit dem Organi­
sieren der Möglichkeit zum Abtauchen 

wIe mir dem Schreiben eincs Testa­
ment im plörLlichen TodesFall. Alle 

denken dar:m, aber in der alltäglichen 
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Praxis gibt' es immer wieder Gründe, 

die eine Organisicrung aufschieben oder 
verhindern. Auch wir wurden ins kalte 

Wasser geworfen. Überrascht durch 

den großangelegten Angriff mußten 
wir mehr oder weniger spontan alles 

Nötige selbst aufbauen: 

Am Anfang überwog bei uns, wie be­

stimmt auch bei den Abgetauchten , 

das Gefühl des Triumphs, zu wissen, 

daß eine Person aus unserem Zu­

sammenhang bzw. mehrere Leute es 

geschafft harren , den Bullen elll 

Schnäppche n zu schlagen, und nicht 

in ihre Fänge gera ten waren. Außer­

dem ist es beruhigender, an jemanden 

zu denken , die/der irgendwo draußen 
in relativer Sicherheit ist, als sich den 

Mensch im Knast vorstellen zu müss­

sen. Dieses Gcfühl hat auch die ganze 

Zeit über angehalten. Anfangs war es 
zwar schwierig, weil die Situation für 

unsere!n Freundin , vor allem was eine 

mögliche Bleibe betraf, noch nicht ge­

festigt war. Die finanzie lle Siruarion 

wurde, mit Hilfe eines breiteren Um­

feldes - dem wir hier nochmal danken 

wollen -, schneller geklärt. Dabei kann 
mensch noch erwähnen, daß ni cht nur 

von den Durchsuchungen, sondem 

auch von der Si tuation des Abtau­
chens und der Notwendigkeit, damit 

umzugehen, ein Personenkrcis betroff­
fen war, der sich aus unterschiedlichen 
politischen Erfahru ngskreisen zu­

sammengeset'lt hat. Im Laufe der Zeil 

mußten deshalb bestehende Barrieren 

eingerissen werden, um eine effi1.iente 

" Arbeit zu gewährleisten, was aber 

nicht immer gelang. 

Höllisch viel Arbeit 
Nachdem nun die Situation für die 
abgetauchte Perso n gesichen war und 

sich das Entsetzen darüber gelegt hat­

te, daß jemand, die/den wir lieb ha­
ben, die Flucht amreten mußte, gab es 
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höllisch viel Arbeit, um die Versorgung 

zu organ isieren. Das bedeutete zu m 

Beispiel , die Kommunikation aufrecht­

zuerhalten. Infos mußten gesammelt 

und weitergereicht werden. Die abge­
tauchte Person wollte und mußte na­

türlich auf dem neuesten Stand der 

Dinge gehalten werden, was die Ent­

wicklu ng im Zusammenhang mit den 

Durchsuchungen usw. betraf. Außer­
dem sollte er/sie weiterhin in die Dis­

kussion einbezogen sein. Wobei es 

auch darum ging, daß die Infos nich t 
nur von engsten Baugspersonen aus­

gingen, sondern vielseitig ' rüberka­

men . Diese An der Kommunikarion 

war fast genauso aufwendig und lang­

wierig wie die mit Leuten im Kna.st -
nur ohne Kontrollrichter. 

Wichtig war dabei für beide Seiten, daß 

mensch was tun konnte. Geschenke, 

Kleinigkeiten wurden ausgetauscht, die 

an das beiderseitige Leben erinnerten. 
Dinge, die sein/ ihr Leben vorher be~ 

stimmten, wie KJeider, Tapes, Walk~ 

man und Bücher haben wir natürlich 

zuerst vermirtelt. Mensch kann sich 

bestimmt vorstellen, wie schön das ist, 

in d ieser Siruation den Lieblingspullo­

ver, -cassette oder -buch zu bekomm­

men. Für diese Kommunikation muß­
ten bestimmte Sicherheitskrierien auf­

gestellt werden (z.B.: Wie kommen die 

Sachen zu dem Abgetauchten?, Wer­
den Briefe versch lüsselt und nicht 

handgeschrieben). Dabei ging es aber 
auch darum, Sicherheitsrisiken abzu~ 

wägen: Müssen bspw. Bücher ohne 
Fingerabdrücke sem oder nimmt 

mensch das Risiko in Kauf, private 
Photos mitzugeben? Diese ganze 

Kommunikation wurde organisiert und 
auch Besuche mußten ermöglicht wer­

den, wobei jede einzelne Person abwä­
gen mußte, das Risiko tragen zu könn­
nen, beim Besuch erwischt zu werden 

oder den!die Freundin nicht sehen zu 

können. 

Schwierigkeiten 
Wie bei jeder Art der O rganisierung 
gab es auch hier enorme Schwierigkei­
ten, Pannen, z.B. nicht eingehaltene 

Termine. Gerade das war ein besonde~ 

res Problem. Für unsere Seite als Besu~ 

cherInnen gab es zwar eine psych ische 

Belastung vo r jeder Verabredung mit 

der abgetauchten Person, die aber nicht 

zu vergleichen ist mit der des/der Ab­

getauchten. Sie/er mußte für sich eine 
Taktik entwickeln , sich schon von vor~ 

ne herein darauf einzustellen, daß der 

Termin nicht klappt, damit die Entt~ 

täuschu ng nich t über hand nimmt, 

falls er wirklich nicht klappt. Jedelr ist 

beslimmt schon mal in der Situation 
gewesen, einen Tag la ng vor dem Tele~ 

fon zu hängen, nur weil der Freund 

oder die Freundin anrufen wollte. Die 

Vorstellung gleicht dieser Situation , 

nur noch etwas schlimmer. Aufgrund 

dieser Erfahrung war es besonders 

wichtig, gerade da Verbindlichkeiten 

zu schaffen und auch im mer nur einen 

Termin einzuhalten - und nicht meh­

rere Ausweichtermine anzupeilen. 

Eine andere Schwierigkeit, die hier im 

gesamten Soliumfeld auftrat, war das 

Sprechen über die Situation. Nach­

dem sich der Schock der Durchsu­

chungen gelegt hatte und die meisten 

wieder zu ihrer alten Tagesordnung 
übergegangen waren, wurde nicht mehr 

über die Person gereder. Der/die Abge­

tauchte ersch ien teilweise wie tot, da 

er/sie nicht so greifbar war wie die, die 
im Knast saßen. SeinIihr Name wu rde 

zB. nicht laut ausgesprochen. Das lag 
einmal an unserer Unsicherheit: wir 

mußten uns in die Situation ei nfin­

den, Kriterien schaffen, wie wir ihre! 

seine weitere Sicherheit organisieren. 
Dann kam das Vorfühlen, wem mensch 

vertrauen kann und gleichzeitig unsere 

Unsicherheit im Umgang mit der Re­

pression , die ja weiterhin zu spüren 

war. Andere hatten natürlich Fragen 
und interessierten sich aus unter­
schiedlichen Gründen für die Person, 

die auf einmal nicht mehr greifbar 
war, trauten sich aber nicht, diese zu 

äußern, weil sie nicht anecken wollten , 

oder sie dach ten, konspirative Gründe 

wurden ein Reden nicht erlaube. Über 
allem lag auch die Angst - verstärkt 

durch den laufenden Fah ndungsappa-

rat ~, etwas zu run, was dem/der Ver­

folgten schaden könnte. 

Es hat schon einige Zeit gedauert, bis 

da eine Annäherung und eine relative 

Offenheit geschaffen wurde. Erfri­

schend waren da schon manchmal Äu­

ßerungen von netten Menschen, die 

aber nicht in den Politnikkreisen ver­
kehrten und schöne Grüße an die ver­

folgte Perso n besteUten. Oberhaupt 

waren die Reaktionen eher posi tiv und 

beso rgt als abwertend. 

Nachdem also der Schrecken des 13.6. 
für viele vorbei war und sie ihrem nor­

malen Alltag nachgingen oder wiede­

rum andere Wichtigkeiten auftraten, 

war es für uns immer noch nicht nor­

maL Unsereins konnte andererseits 

aber auch nicht loslassen, da ja ein ge­

WISses Abhängigkeicsverhältnis be­

srand, die abgerauehre Person war in 

gewisser Weise auf Infos angewiesen. 

Auch hier hat sich wieder mal gezeigt, 

wie wichtig kontinuierliche Arbeit ist 

und welche Personen dazu fahig sind. 

Wir haben immer noch den Verlust 

unseres geliebten Menschen zu spü ren 

bekommen. Es gab zwar den Triumph: 

besser weg als im Knast, andererseits 
hatte sich aber auch eine gewisse Nor­
malität eingestell t. Briefkonrakte funk­
tionierten und es gab die Möglichkeit 
der Besuche durch befreundete Perso­
nen. Allmählich drang das Thema 

auch nach außen, nur bis zu einer Ein­

beziehung in die Solisrruktur ist es 

nicht so richtig gekommen. Aus ver­
schiedenen Gründen, dje wir hier aber 
nicht weiter erörtern wollen, da das 

den Rahmen sprengen würde. 

Zum anderen haben wir auch die Er­

fahru ng gemacht, daß nahestehende 

Personen zum Sprachrohr des/der Ab­

getauchten gemacht wurden, obwohl 
die Möglichkeit einer direkten Ausein­

andersetzung, auch über offene Briefe, 

bestand. Politische Brisanz hat das 

Thema die ganze Zeit nicht bekomm­
men. Ein Grund dafür kann sei n, daß 

wohl auf ein Zeichen des/der Abge-
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tauchten gewartet wurde, Statl daß 
Menschen selbst aktiv geworden wä­
ren. Deshalb wurden vor allem Ansät­
ze wie Grußadesssen und Anzeigen 

positiv aufgenommen. 

Situation der Abgetauchten 
Wir wollen hier kurz einschieben , wie 
sich die Situation für die abgetauchte 
Perso n aus unserer Sicht dargestellt 
haI. 

Zuerst mußte er/sie ihre Simation 
klarkriegen. Sie/er hat die Infos aufge­
saugt, mußte versuchen, ei nen ruhigen 
On 2.U finden und sich einigermaßen 
an die Situation gewöhnen, daß er/sie 
gesucht wird und ohne Papiere leben 
muß, getrennt von Freund innen und 
den bekannten Örtlichkeiten. Dane­
ben mußte der/die Abgerauchte sich 
an die neue Lelxnssitu:uion gewöh­
nen: Neue Menschen kennenlernen, 
ihnen veflrauen und mit ihnen leben 

lernen, d.h. auch Sprache und Ge­
bräuche erlernen, falls er/sie sich im 
Ausland aufgehalten hat. Dabei macht 
es schon einen Unterschied, ob mensch 
all eine oder zu zweit in der Illegalität 
lebt. Die sogenanme Illegal ität muß 
auch erS{ erlernt werden: Wie verhalte 
ich mich in der Öffentlichkeit, ohne 
auFzufullen? Wie überwinde ich erst­

mal die Angst davor, auf die Straße zu 
gehen? Allmählich gewöhnt mensch 
sich an die neue Situation. Der Angst, 
geschnappt 2.U werden, folgt die Ein­
stellung, daß selbst wenn mensch ge­
schnappt wird, er/sie sich dann an je­
den einzelnen Tag ohne Knast wird er­
innern können. 

Wobei es sich dabei auch nicht immer 
um freudige Tage handelt, denn auch 
Depressionen und Verzweiflung müss­
sen durchlebt werden. Hinzu kommt, 
damit kbr.llIkommen, daß mensch ab­
hängig ist von Leuten (hier und da). 
Das an nehmen zu können, ohne imm­
mer nur dankbar zu sein, und darin ei­
ne gleichberechtigte Beziehung aufzu­
bauen, ist auch nicht einfach. 
Gleichzeiüg muß ein Bruch mit dem 
alten Leben vollzogen werden, um mit 

dem neuen Leben feflig werden zu 
können. Der/die Abgetauchte muß an­
erkennen. daß seinIihr Leben jetzt 
nicht mehr so weitergehen kann wie 
vorher. Er/sie muß sich neue Aufgaben 
suchen, aber auch von dem Vorheri-
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gen Abstand nehmen, einmal wegen 
der eventuellen Gef'ahrdung, anderer­
seits aber, um die Situation besser aus-

halten zu können. Das heißt auch, sich 
auf neue Realitäten ein7.lllassen und ir~l 
Vergleich dazu, wie mensch vorher 
drauf war, Abstriche zu machen. 

Gerade die gewonnene Zeit kann nicht 
nur nlirzlich sein, weil mensch viel über 

sich und sein bisheriges Leben nachden* 
ken kann, sondern kann auch dazu ruh­
ren, daß mensch Depressionen durch-

lebt, wie er/sie es vorher nicht erlebt 

hat. Das kann auch dazu führen, daß 
mensch anf'jlliger für Krankheiten und 

tagelang schlecht drauf ist. Wenn diese 
Siruation dann verminelt wird und 
wir als Freundinnen mitbekommen, 

daß unserelr Liebstelr durchhängt, ist 
das schon eine extreme Situation. 

Gleichzeitig ist die Gewissheit immer 
da, daß im Extremfall die Möglichkeit 
besteht sie/i hn zu treffen und es liebe 
Menschen gibt, die für ihn/sie da sind, 
anders als in der Isolation im Knast. 
Trotzdem muß der/die Abgerauchte 
schon eine Menge Kraft haben oder 

bekommen, um diese Situation unbe­
schader durchzustehen. Menschen, die 
vorher viel mit anderen zusammen wa­

ren oder immer gerödelt haben, sind 
nun viel mehr alleine und auf sich ge­
steilt, und da kommt es nicht nur auf 
sie an, was sie daraus machen. Zu ar­
beiten, um sich zu beschäftigen, kann 
auch zu einer nicht leichten Aufgabe 
werden, wenn mensch keine gülti gen 
Papiere besitzt. Es wirkt sich deshalb 
meistens positiv aus, wenn mensch 

sich eine neue Aufgabe sucht. 

Dokumentation 

Für uns waren die Kontakte zu un­
serem/unserer FreundIn zum größten 
Teil positiv. Freundschaften wurden 

geknüpft oder gefestigt, durch diese 
extreme Situation waren die Kontakte 
schon sehr intensiv. Mensch kann mal 
richtig ausspannen, lange sch lafen 
oder krank werden und wird gleichzei­
tig umsorgt und wieder aufgebam, 
mensch kann seine Sorgen loswerden 

und unser/e Freundin hört sich das 
aus der Ferne an, kann mit Abstand 
darüber urteilen. 

Mit dem Einleben in der neuen Um­
gebung geht immer ein Entfernen von 
der früheren einher. Irgendwann muß 
dann die Entscheidung f.1.lIen, ob 
mensch überhaupt noch zurückgeht 
oder lieber ganz da bleibt. Das hängt 
auch davon ab, welche Strafe die Per­

son hier erwaner. Die Situation ist da 
bei den Abgetauchten im Zusammen­
hang mit dem K.O.M.I.T.E.E. schon 
eine andere als bei unserem/unserer 
Freundin. Die drei wollen wir hier 
auch nochmal ganz lieb grußen. Wir 
würden uns auch freuen , etwas öffent-

lich von eurer Situation zu hören oder 
wenigstens, ob es euch gut geht. 

Al lgemein läßt das Interesse der abge. 
tauchten Person an der alten Umge* 
bung mit der Zeit nach. besonders 
wenn sie eine Aufgabe oder Arbeit ge­
funden har. Mensch denkt dann schon 

mal an Trennung für länger lind an 
den Aufbau eines neuen Lebens, weil 
es einfach zu schwierig ist, über länge­
re Zeit in zwei Welten zu leben. Auch 
die persönlichen Beziehungen, die 



Dokumentation 

dort geknüpft wurden, werden stärker 

und es fallt auch wieder schwer, diese 

zu verlassen. lind tut bestimmt genau 
so weh. wie damals, bei dem ersten 

Bruch. Dann ist es auch für uns - als 

hiesigem Umfeld - schwierig, zu ent­

scheiden, ob er/sie besser dableiben 

oder wiederkommen soll oder ob 

mensch mirwegzieht (als Parmerin 

oder so). 

Schlußencllich 
Durch dieses Papier wollen wir dazu 

beilragen, dem Thema Abtauehen den 

M ythos zu nehmen. Das Abtauehen 

erschei nt uns als eine gute Alternative 

zu m Knast, Aber nur wenn bestimmte 

Voraussetzungen erfüll t sind . das 

heißt, es muß ein Umfeld vorhanden 

sein . daß Energie und Arbeit in die 

Betreuung des/der Abgetauchten setzt 

und zwar hier und da. Hier ist dabei 

besonders wichtig, daß der Rückhalt 

aus dem Freundeskreis und Zusam­

menhang besrehr und die finanzielle 

Versorgung gesichert ist. Wenn dort 

die Unterbringung und der persönli­

che Bewg aufgebaut ist lind mensch 

von hier aus dazu nix o rganisieren 

muß, ist das natürl ich eine enorme Er­

leichterung. 

Wenn diese Voraussetzungen nicht 

stimmen, kann es Situationen geben, 

in denen der/die Abgetauchte selbst 

Knast als Lösung ins Auge faßt. Wenn 

die Versorgung nich t so klappt, Kon­

takte abbrechen und es keine Erklä­

rung dafür gibt; wenn mensch sieht, 

daß die anderen nach sechs Monaten 

wieder draußen si nd ; wenn mensch 

sich Vorwüfe macht wegen etwaiger 

Verhaltensweisen lind dann den Knasr 

schon als Ablcistung sei ner Strafen 

sich t; wenn mensch nicht ih r/se in le­
ben alleinc regeln kann oder Schwie­

rigkeiten hat, dann erscheint ein gere­

gelter Tagesablauf im Knast schon er­

srrebenswen er. 

Aber trotz der vielen Arbeit und der 

großen psych ischen Belastung für die 

Dagebliebenen und die/den Abgetauch­

ten, überw iegen die positiven ErF.th­

rungen , die mensch aus dieser Situa­

tion ziehen kann. Wobei sich alle leu­

te, die in irgendein er Art und Weise 

dazu beigetragen haben , daß es in un­

serem Fall so geklappt hat, sich hier 

nochmal gedrückt fü hlen dürfen . Ent­

scheidende Erfahrungen können sein, 

zu sehen, wie welche Leute in solchen 

Si tuationen reagieren, Freundschaften 

entstehen oder verloren gehen - inten­

sive Beziehungen entwickeln sich aus 

solchen Extremsituationen. 

Das Bedeutendste an der Situation des 

Abtauehens ist, daß sie sclbstbest imm t 

ist. Mensch kann entscheidend an de­

ren Gesta1tung mit\virken. Auch das 

eventuel le Scheirern liegr meist an den 

eigenen Feh lern oder Unzulänglich­

keiten im Umfeld. 

Das Abtauchen ist also nicht unmög­

lich, aber seh r anstrengend, wobei wi r 

auf den Sicherheitsaspekr hier nicht 

näher eingegangen sind, weil dies den 

Rahmen sprengen würde. Mensch muß 

nur im Kopf behalten, daß die Bu llen 

zwar viel wissen lind immer in den 

Planungen "einbezogen" werden 

müssen , aber doch nicht alles kontroll­

lieren können. Die Erfahrungen, die 

wir hier vermitteln wollen, sind indivi­

duell zu sehen und lassen sich be­
stimmt nichr auf alle Abgerauchten 

übertragen. Sie regen aber vielleicht 

dazu an, daß andere sich auch noch Zli 

\'(/orr melden. 

AU (Abgetallchten- UntersrOtzeri nnen) 
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